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»Die letzten beiden Jahre waren
die Hölle für mich«, sagte sie mit weichem Timbre. »Jetzt fange ich gerade erst
an, mich zu erholen.«


Die dunkelblauen Augen sahen
mich gelassen an. Amanda Waring war immer noch eine atemberaubend schöne Frau:
langes blondes Haar hing ihr wie ein feiner Seidenschal auf die Schultern
herab, und ihr voller Mund wirkte zugleich sinnlich und verwundbar. Sie trug
eine schwarze Seidenbluse, die sich eng an die festen hohen Hügel ihrer Brüste
anlegte; eine knapp sitzende Hose modellierte ihre Hüften und Schenkel. Einen
äußerlichen Schaden hatte sie in der Hölle jedenfalls nicht davongetragen.


»Tagsüber habe ich speed genommen, um durchzuhalten«, berichtete sie.
»Und nachts Schlafmittel, damit ich überhaupt abschalten konnte. Damals dachte
ich außerdem, mit Sex sei alles zu kurieren, und schlief mit jedem Mann, der
mir in die Finger geriet. An die meisten erinnere ich mich nicht einmal.«


Mir fiel wieder ein, welch
steile Karriere sie zu einer Zeit gemacht hatte, da es mit den meisten
Hollywoodstars rettungslos abwärtsging. Aber dann war sie plötzlich von der
Bildfläche verschwunden. Die Gesellschaft machte sich nicht einmal die Mühe,
ihren letzten Film fertig zu drehen. Ihr vorletzter war eine kommerzielle
Katastrophe gewesen. Und danach scherte sich keiner einen Deut darum, was aus
Amanda Waring wurde.


»Beruflich war ich da schon auf
dem absteigenden Ast«, erinnerte sie sich, als hätte sie mir meine Gedanken vom
Gesicht abgelesen. »Und im Handumdrehen war ich restlos erledigt. Dann steckte Dale
mich in ein Privatsanatorium, und ich galt eine Weile als ihre Renommier-Irre.«


»Das alles brauchen Sie mir
nicht zu erzählen«, besänftigte ich.


»Doch, ich glaube schon, Mr. Holman.« Sie lächelte mich kurz
an. »Sie wollen doch Ihre neue Klientin genau kennen, ehe Sie ihren Fall
übernehmen.«


»Aber jetzt sind Sie wieder
gesund?«


»Völlig.« Und nach einem kurzen
Zögern: »Zumindest glaube ich das. Ich wäre der glücklichste Mensch, wenn sie
mich nur in Ruhe ließen.«


»Sie?«
hakte ich ein.


»Diese Fremden, die mich
neuerdings verfolgen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich schätze, sie lassen
mich erst wieder in Ruhe, wenn sie mich in dieses Irrenhaus zurückgehetzt haben.«


»Tatsächlich?« Meine Stimme
klang etwas hohl.


»Ich weiß, wie sich das anhört.« Schwach hob sie die Schultern. »Nämlich so, als sei mein
Verstand ein bißchen angeknackst, stimmt’s?«


»Wenn Sie selber merken, wie es
klingt, dann muß wohl was dran sein.«


»Ich weiß nicht, wer sie sind
und warum sie das tun«, fuhr sie fort. »Aber ich brauche dringend Hilfe, Mr.
Holman.«


»Angenommen, ich weise nach,
daß alles nur ein Produkt Ihrer Phantasie ist?«


»Dann muß ich es akzeptieren.« Ihr Lächeln wurde ein bißchen verkrampft. »Aber
wenigstens habe ich dann Gewißheit.«


»Also gut«, sagte ich. »Ich
übernehme den Fall.«


»Ich kann Sie durchaus
bezahlen«, warf sie schnell ein. »Etwas Geld ist immer noch übrig.«


»Sehr schön«, nickte ich. »Und
nun erzählen Sie mir genau, wie man Sie verfolgt.«


»Vor etwa einem Monat bin ich
in diese Wohnung hier gezogen«, erzählte sie. »Gleich nachdem ich das
Sanatorium verließ. Meine Ehe mit Dale ging in die Brüche, und ich mache ihm
daraus keinen Vorwurf. Jetzt habe ich mir vorgenommen, allmählich wieder eine
Karriere aufzubauen, und das wird eine verdammt harte und langwierige Arbeit
werden. Aber ich habe gar keine Alternative, verstehen Sie?«


»Natürlich«, sagte ich
geduldig.


»Flüsternde Stimmen am
Telefon«, hauchte sie. »Briefe, in denen sie mich unaussprechlicher sexueller
Perversionen beschuldigen, sadistischer Grausamkeiten...«


»Haben Sie diese Briefe noch?« unterbrach ich.


»Nein.« Hastig schüttelte sie
den Kopf. »Die habe ich alle verbrannt. Ich kam mir schon schmutzig vor, wenn
ich sie nur in der Wohnung liegen hatte.«


»Den nächsten verbrennen Sie
lieber nicht«, riet ich.


»Nein.«


»Und diese Stimmen am Telefon —
was haben sie gesagt?«


»Dieselben Dinge. Ich hätte
mich selbst nicht genug gestraft, also würden sie es mich noch büßen lassen.«


»Wie denn?«


Sie schauderte. »Die
Einzelheiten könnte ich niemals in den Mund nehmen. Aber ihr Ziel ist es, mich
in ein geistiges und körperliches Wrack zu verwandeln, bevor sie mich
schließlich töten.«


»Sonst noch was?«


»Vor einer Woche«, berichtete
sie, »ging ich aus und sperrte die Haustür hinter mir ab. Als ich zurückkam, stand
sie offen. Innerhalb von fünf Minuten läutete das Telefon, und die Stimme sagte
mir, das hätten sie nur zum Beweis dafür getan, wie leicht sie mich in die
Finger kriegen könnten, wenn die Zeit gekommen wäre. Ich ließ zwei zusätzliche
Türschlösser anbringen, aber sicher fühle ich mich deshalb noch nicht.«


»Und Sie haben wirklich keine
Ahnung, wer die Urheber und was ihre Motive sein könnten?«


»Keine«, sagte sie kurz
angebunden.


»Bisher weiß ich von Ihnen
lediglich, daß Sie vor zwei Jahren einer der weltbekanntesten Filmstars waren«,
sagte ich. »Dann wurden Gerüchte laut von Problemen und so, und Ihr letzter
Film blieb unvollendet. Was war geschehen?«


»Ich war mit Dale Forest
verheiratet«, erzählte sie. »Zur Zeit unserer Hochzeit galt sein Name viel mehr
als meiner. Allmählich wurde die Sache genau umgekehrt, und Dale konnte sich
nicht damit abfinden. Dauernd versuchte er, mich zu drücken. Schön und gut, im
Studio war ich vielleicht der große Star, aber daheim waren die Rollen genau
vertauscht. Er tat alles, um mich zu demütigen, und mit der Zeit, gelang ihm
das auch. Zum Beispiel beleidigte er mich in Gegenwart unserer Freunde. Sooft
er nur konnte, brachte er mich in die peinlichsten Verlegenheiten; oder er
erzählte den Leuten, welch fürchterliche Dinge ich angeblich über sie gesagt
hätte, obwohl das nicht stimmte.«


»Warum haben Sie ihn dann nicht
verlassen? Die Scheidung eingereicht?«


»Wahrscheinlich hätte ich das
gleich am Anfang tun sollen«, sagte sie leise und nachdenklich. »Aber damals
bildete ich mir noch ein, ihn zu lieben — ziemlich kindisch von mir. Und
allmählich wurde sein Einfluß auf mich immer stärker, bis ich ihm fast alles
glaubte und mein ganzes Selbstvertrauen verlor. Ich traute meinem eigenen
Urteilsvermögen nicht mehr, und das wirkte sich auch auf meine Arbeit aus. Dann
kamen die ersten schlechten Einspielergebnisse und machten alles noch
schlimmer. Damals fing ich mit den Drogen an, und danach ging es immer
schneller abwärts. Wie in einer Todesspirale. Schließlich kam ich zu mir und
lag in diesem Sanatorium.«


»Glauben Sie, daß immer noch
Dale dahintersteckt?«


»Nein. Er hat sein Ziel
erreicht — meine Karriere ein für allemal zu ruinieren — ,
und er ist an mir nicht mehr interessiert. Er hat die Scheidung durchgesetzt,
bekommt genug Rollen und führt ein Leben, das nicht rosiger sein könnte.«


»Dann vielleicht jemand aus der
Filmbranche?« bohrte ich weiter. »Irgendwer, der durch
die letzten beiden Filme mit Ihnen Geld oder Renommé
verloren hat?«


»Das glaube ich nicht«, sagte
sie nach kurzem Nachdenken. »Bei beiden Reinfällen war Sam Aikman mein
Regisseur, und wir sind immer noch befreundet. Er behauptet, ich könnte es noch
einmal schaffen, und hat versprochen, mir zu helfen.«


»Welche Zeit liegt zwischen
Ihrem letzten Drehtag und der Einweisung ins Sanatorium?«


»Sechs Monate.«


»Damals waren Sie drogen- und
sexsüchtig«, überlegte ich. »Also sind es vielleicht Leute, denen Sie in dieser
Zeit begegnet sind?«


»Sie meinen Männer, mit denen
ich geschlafen habe?« Sie lächelte ein bißchen schief.
»Was ich Ihnen vorhin erzählt habe, stimmt, Mr. Holman: An die meisten kann ich
mich einfach nicht mehr erinnern.«


»Und an die sechs Monate?«


»Verschwommen. Wenn ich an sie
denke, ist mir, als hätte ich Nebel im Kopf«, sagte sie. »Der Seelenflicker im
Sanatorium — er heißt Dr. Merrill und ist übrigens sehr nett — hat es mir
erklärt: Mein Unterbewußtsein wehrt sich gegen die Erinnerung.«


»Wo hielten Sie sich damals auf?«


»Der Film wurde in London
gedreht«, berichtete sie. »Aber ich konnte es einfach nicht mehr aushalten und
flog hierher nach Los Angeles zurück. Dale hatte nichts Eiligeres zu tun, als
mich zu begleiten, damit er sich an diesem verheerenden Mißerfolg
von mir weiden konnte. Ich ertrug das alles etwa eine Woche lang, dann lief ich
davon, weil ich wußte, ich hätte sonst ihn oder mich selbst umgebracht.« Sie überlegte eine Weile. »Wahrscheinlich bin ich gar
nicht weit weggefahren. Eine Zeitlang wohnte ich bei einer Freundin, sie heißt
Marian Byrnes. Marian tat alles, um mir zu helfen, aber damals war ich wohl
schon ein hoffnungsloser Fall. Also lief ich wieder davon, und von diesem Tag
an bis zu meinem Aufwachen im Sanatorium ist alles ein einziger Wirrwarr. Und
ein schmutziger dazu!« Wieder schüttelte sie sich.
»Manchmal wache ich mitten in der Nacht schweißgebadet auf und erinnere mich an
einen Mann. Nicht an sein Gesicht oder an seinen Namen. Nur daran, daß ich mit
ihm in einem düsteren Zimmer liege, daß er grunzt wie ein Schwein, und daß ich
mechanisch und unbeteiligt mitmache.« Ihr Gesicht war wie erstarrt. »Ich bin
kein besonders prüder Mensch, Mr. Holman, aber das werden Sie wohl schon eraten haben?«


»Vielleicht ist es bei dieser
Gelegenheit passiert?« gab ich ihr zu bedenken.


»Sie erinnern mich immer mehr
an Dr. Merrill!« sagte sie. »Wollen Sie damit andeuten,
daß ich noch etwas viel Scheußlicheres zu verbergen habe, an das ich mich
einfach nicht erinnern will?« Sie lachte kurz auf.
»Glauben Sie etwa, daran hätte ich noch nicht gedacht?«


»Es gibt nur eines, das ich für
Sie tun kann«, stellte ich fest. »Und zwar, Licht in diese letzten sechs Monate
zu bringen. Vieles spricht dafür, daß die Prozedur zeitraubend, mühsam und
teuer wird und uns möglicherweise auch nicht weiterhilft.«


»Solange Sie nur für mich
nachforschen«, sagte sie, »wird es mir leichter fallen, meinen Verstand
beisammenzuhalten, trotz all dieser anonymen Anrufe und Drohbriefe.«


»Sie zahlen die Rechnung«,
meinte ich.


Abschätzend musterte sie mich.
»Sie sind ein kaltschnäuziger Hund, was, Mr. Holman? «


»Wenn Sie Mitleid brauchten,
würden Sie ins Sanatorium zurückzukehren«, konterte ich.


»Wahrscheinlich haben Sie
recht. Wieviel Vorschuß
möchten Sie?«


»Wenn ich innerhalb der
nächsten Woche keine Fortschritte mache, komme ich niemals weiter«, überlegte ich.
»Warum versuchen wir’s also nicht mal eine Woche lang und warten ab, was dabei
herauskommt?«


»Aber Sie sind auch ein
vertrauensseliger Kaltschnäuzer«, lächelte sie. »Wenn ich nämlich innerhalb der
nächsten Woche wieder einen Rückschlag kriege, haben Sie umsonst gearbeitet.«


Ich grinste sie an. »Ich setze
eben auf Ihr Köpfchen, Miss Waring.«


»Und was genau haben Sie vor?«


»Geben Sie mir die Adressen,
die zu den von Ihnen erwähnten Namen gehören«, schlug ich vor. »Vielleicht
könnten Sie mir die sogar aufschreiben.«


»Natürlich.« Wieder zögerte
sie. »Sie wollen auch mit Dale sprechen?«


»Mit Dale und allen anderen.«


»Und Sie werden ihm erzählen,
wie es mir augenblicklich geht?«


»Stört Sie das?«


Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Ja, es stört mich, aber Sie müssen wohl tun, was Sie nicht lassen
können.«


»Gilt das nicht für uns alle?« seufzte ich.


Sie setzte sich hin und begann,
die Adressen aufzuschreiben, während ich ans Fenster trat und hinausstarrte.
Die Aussicht war nicht gerade überwältigend, aber ich wollte Amanda nicht
beobachten. Ich spürte, daß sich eine ungeheure Spannung in ihr zusammengeballt
hatte, und wollte die Sache nicht noch verschlimmern.


»Das wären alle«, sagte sie
schließlich und reichte mir den Zettel. »Es sei denn, daß inzwischen einer von
ihnen umgezogen ist.«


»Dann hat er wahrscheinlich
eine Nachsendeadresse hinterlassen.« Ich legte das
Blatt in meine Brieftasche. »Wenn ich irgend etwas Interessantes erfahre, lasse
ich von mir hören.«


»Danke.«
Wieder studierten ihre blauen Augen mein Gesicht. »Wissen Sie was, Mr. Holman?
Sie sind direkt eine Enttäuschung für mich. Damit will ich sagen, daß ein Mann
mit Ihrem Beruf doch allgemein als Superhengst gilt, nicht wahr?«


»Super ist nicht das richtige
Wort.«


»Und ich dachte, Sie wären ein
ganz toller Typ«, fuhr sie fort, »so einer mit der Pistole unterm Arm, der
einem verspricht, man brauchte sich nun über nichts in der Welt mehr zu sorgen,
dafür hätte man ja jetzt einen Detektiv engagiert. Und dann würden Sie mich
packen und brutal küssen — natürlich mit versteckter Zartheit — , würden mich hochnehmen und ins Schlafzimmer tragen. Aber
so, wie Sie sich benehmen, könnte man ja glauben, ich sei eine kleine Süchtige,
die an manischen Zwangsvorstellungen leidet.«


»Der Monolog kommt mir bekannt
vor«, meinte ich, »aber ich glaube, solche Filme sind ein bißchen aus der Mode
gekommen.«


»Vielleicht hat Ihnen unser
Gespräch nur den Appetit verdorben?« fragte sie
gepreßt. »Von wegen angefaulte Ware und so? Ich will Ihnen eines sagen, Mr. Holman: der Sündenlohn hinterläßt
keine sichtbaren Spuren. Soll ich’s Ihnen beweisen?«


Schnell knöpfte sie ihre Bluse
auf und streifte sie ab, bis sie von der Taille aufwärts nackt dastand. Ihre
Haut hatte einen sanft leuchtenden Schimmer, und die korallenroten Brustwarzen
wirkten darauf besonders zart.


»Soll ich auch die Hose selber
ausziehen?« fragte sie unsicher. »Oder möchten Sie sie
mir lieber vom Leibe reißen, Mr. Holman? «


»Da wir schon so weit
miteinander gekommen sind, warum nennen Sie mich nicht Rick?«


Einen Augenblick stand sie mit
bebender Unterlippe da, dann begann sie lautlos zu weinen. Die Tränen rannen
ihr langsam über die Wangen, und der Ausdruck in ihren Augen machte sie zur
einsamsten Frau auf dieser ganzen elenden Welt. Dann wandte sie sich langsam ab
und zog ihre Bluse wieder an. Ich stand nur einfach da, weil ich ums Verrecken
nicht wußte, was ich anderes hätte tun können. Nach einer Weile drehte sie sich
wieder zu mir um, ihre Finger fummelten immer noch an den Blusenknöpfen herum.


»Das eben tut mir sehr leid,
Rick«, sagte sie. »Fragen Sie nicht, warum ich mich so benommen habe, ich weiß
es nämlich selber nicht.«


»Das ist auch nicht wichtig«,
versicherte ich. »Denken Sie nicht mehr daran.«


»Wahrscheinlich ist es ein
Reflex bei mir«, sagte sie. »Im Falle eines Falles leimt Sex bei Männern alles,
oder so ähnlich. Eigentlich dachte ich, darüber wäre ich hinaus; aber offenbar
habe ich mich geirrt.«


»Es ist alles nur meine
Schuld«, tröstete ich sie. »Weil ich immer wieder vergesse, wie unwiderstehlich
ich bin.«


»Daran wird’s wohl liegen.« Sie bemühte sich tapfer zu lächeln. »Ein
unwiderstehlicher, kaltschnäuziger Hund mit einem Sinn für Humor.«
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Sam Aikman sah so aus, als
würde er jedes seiner fünfzig Pfund Übergewicht in vollen Zügen genießen. Er
ging wohl schon auf die Sechzig zu, aber das schien die Blondine nicht zu
stören, die keß auf seinem Schoß saß. Sie lächelte
mich lieb an und ignorierte Sams Hand, die sich fest zwischen ihre Schenkel
preßte. Ich fragte mich, ob ich da wohl bei etwas störte, bejahte das für mich
und beschloß, die Störung zielstrebig fortzusetzen.


»Ich diktiere gerade«, sagte
Aikman mit seinem rauhen Bariton. »Stimmt’s,
Henrietta?«


»Ach, Sie!« Die Blondine
kicherte verschämt und machte einen nicht sehr energischen Versuch, seine Hand
wegzuschieben.


»Ich habe keine schmutzige
Wäsche zu waschen«, sagte Aikman. »Also weshalb sollte ich mit Ihnen reden,
Holman?«


»Es geht um Amanda Waring«,
antwortete ich.


Seine Hand zwischen ihren
Schenkeln verkrampfte sich unwillkürlich, so daß sie einen zarten Quietscher
ausstieß und schmollend zu ihm aufsah. Im nächsten Augenblick legte er ihr
beide Hände um die Mitte und hob sie auf ihre Füße. Sie strich sich den
Minirock glatt, schenkte mir ein vages Lächeln und ging auf die andere Seite
des Schreibtisches, weg von Aikmans Sessel. Aikman sah ihrem übertrieben
wippenden Hinterteil nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte; dann
seufzte er ein bißchen.


»Wenn Sie diese Puppe morgens
aufziehen«, erkundigte ich mich, »rotiert sie dann den ganzen Tag so?«


»Es ist schon komisch«,
sinnierte er. »Alle Welt weiß, daß Hollywood am Ende ist, nur diese scharfen
kleinen Blondchen wollen es nicht kapieren. Die denken immer noch, sie müßten sich
nur mit einem Regisseur gutstellen, und im Handumdrehen wären sie ein Weltstar.« Er warf mir einen tiefernsten Blick zu. »Wahrscheinlich
wäre es gemein, ihnen diese Illusion zu rauben.«
Nachdenklich kratzte er sich das blauschattige Kinn. »Henrietta vertreibt mir
die Zeit, während ich versuche, eine Million Dollar zusammenzukratzen. Ich habe
meinen eigenen guten Ruf, ein tolles Drehbuch, zweihunderttausend Dollar und
einen Star. Alles läuft wie geschmiert — bis ich den Star beim Namen nenne.
Dann winken alle ab.«


»Amanda Waring?« fragte ich.


»Keine Chance«, grollte er. »Wie
ich das sehe, hätte nur jemand vor einem Jahr dieses Schwein Dale Forest
umbringen müssen, dann stünde Amanda jetzt wieder fein da.«


»Sie rechnet damit, daß sie es
schafft.«


»Das tue ich auch«, nickte er.
»Aber damit sind wir erst zwei. Die Finanziers halten mich für verrückt.«


»Irgendwer will verhindern, daß
sie wieder in den Aufwind gerät«, sagte ich. »Sie hat in letzter Zeit drohende
Anrufe und Briefe bekommen.«


»Da steckt Forest dahinter«,
grollte er. »Der Mann ist ein Psychopath. Gehen Sie hin und bringen Sie ihn um,
Holman, damit wären Amandas sämtliche Probleme gelöst.«


»Sie waren doch der Regisseur
ihres letzten Films, der nie fertiggestellt wurde«, bohrte ich. »Was ist in
London damals passiert?«


»Sie lief uns davon«, erzählte
er. »Aber in dem Stadium machte das auch nicht mehr viel aus. Ich hatte
zehntausend Meter Film in der Dose, und jeder einzelne Meter war Makulatur.
Auch ging uns das Geld allmählich aus, und es wäre glatter Betrug gewesen, wenn
ich mich nach einem gutgläubigen Kapitalgeber umgesehen hätte. Keine
Verleihfirma hätte den Streifen auch nur mit der Kohlenzange angefaßt.«


»Amanda kehrte nach Los Angeles
und zu Dale Forest zurück«, überlegte ich. »Aber schon nach einer Woche konnte
sie ihn nicht mehr ertragen und zog aus. Sechs Monate später landete sie in
einem Privatsanatorium. Haben Sie sie in dieser Zwischenzeit irgendwo mal
gesehen?«


»Damals hatte ich selbst meine
Sorgen«, sagte er. »Ich mußte ganz schnell ein paar Filme drehen, damit ich
nicht auch auf dem Kehrichthaufen landete. Es waren lausige Filme, aber sie
hatten alle den bombensicheren Aikman-Erfolgsstempel. Als sie anfingen, Geld
einzuspielen, begannen sich die Leute wieder an meinen Ruf zu erinnern, und ich
bekam wieder Arbeit. Ich hatte verdammt wenig Ahnung, was aus Amanda geworden
war, bis ich schließlich hörte, daß sie in diesem Sanatorium lag. Danach habe
ich sie dann ein paarmal dort besucht.«


»Und haben ihr den Glauben an
ihr Talent wiedergegeben?«


»Den Glauben an sich selbst«,
korrigierte er. »Egal, was die Leute über mich sagen mögen, Holman, bin ich
trotzdem nur zu neun Zehnteln ein Schweinehund.«


»Da hätten Sie mich glatt
täuschen können«, meinte ich.


»Das wäre bei Ihnen auch
bestimmt nicht schwer«, grollte er. »Sie nehmen mir mein Urteil über Dale
Forest wohl nicht ab, wie?«


»Kann ich nicht sagen.« Ich zuckte die Schultern. »Schließlich kenne ich den Mann
nicht.«


»Wollen Sie ihn kennenlernen —
privat?« Aikman musterte mich abschätzend. »Die Bestie
beim Jagen in freier Wildbahn beobachten?«


»Warum nicht?«


»Heute abend
gebe ich bei mir zu Hause eine kleine Party«, sagte er. »Es wird mal wieder
Zeit, daß ich ein paar Leute einlade.«


»Und Sie glauben, Forest wird
einer so kurzfristigen Einladung folgen?«


»Aber sicher«, meinte Aikman
selbstzufrieden. »Der kann’s ja gar nicht abwarten, meine Zukunftspläne für
seine Ehemalige zu erfahren.«


»Okay«, stimmte ich zu. »Um
welche Zeit?«


»Gegen neun. Und bringen Sie
niemanden mit. Ich habe meistens mehr Mädchen vom Typ Henrietta am Hals, als
ich zweihändig bewältigen kann. Sie wären eine willkommene Hilfe.«


»Gern«, sagte ich. »Und vielen
Dank für die Chance, Forest unter die Lupe zu nehmen.«


»Ich hoffe, Sie bringen ihn
um«, meinte er vergnügt. »Das ist praktisch die einzige Methode, diesen Bastard
zum Schweigen zu bringen.«


Im Vorzimmer war Henrietta
eifrig mit ihrer Frisur beschäftigt und unterbrach die Arbeit nur gerade so
lange, daß sie mir ein Konfektionslächeln zuwerfen konnte, als ich vorbeiging.
Wie mir schien, führte Sam Aikman kein leichtes Leben. Draußen lenkte ich
meinen Wagen in Richtung Woodside-Sanatorium und zu
einem gemütlichen Plausch mit Dr. Merrill. Mein Beruf mochte seine
Schattenseiten haben, aber wenigstens kam ich in der Gesellschaft herum.


Das Sanatorium lag eine Stunde
entfernt, und es war eine Fahrt durch die Berge, wo der Smog immer noch das
Problem der anderen Leute darstellt. Das zweistöckige Gebäude war niedrig und
langgestreckt und erinnerte eher an eine Fabrik, vielleicht für elektronische
Apparate. Ich ließ den Wagen vorn auf dem Parkplatz stehen und trat durch ein
offenes Portal ins Foyer. Ein paar abstrakte Skulpturen darin konnten die
aseptische Atmosphäre auch nicht mildern.


Hinter dem Empfang saß eine
rosablonde Schwester in jungfräulich weißer, gestärkter Uniform und mit einem
Ausdruck äußerster Langeweile im Gesicht. Ich nannte ihr Namen und Begehr. Mit
einem unterdrückten Gähnen griff sie zum Telefon, und ich fragte mich
beiläufig, ob eine rechte Gerade zwischen die Augen sie wohl aus ihrer
Lethargie gerissen hätte. Wahrscheinlich nicht.


»Dr. Merrill wird Sie sofort
empfangen«, sagte sie und legte den Hörer auf. »Geradeaus durch diesen Flur,
die dritte Tür links.«


»Läuft er immer noch frei herum?« flüsterte ich im Verschwörerton.


»Wer? Dr. Merrill?«


»Sweeney der Würger«, sagte
ich. »Er ist doch letzte Nacht ausgebrochen. Hat zwei
Wärter erschlagen, drei Schwestern vergewaltigt und sich dann aus dem Fenster
gestürzt. Es wundert mich nur, daß Dr. Merrill Sie nicht vor ihm gewarnt hat.«


»Das wäre jedenfalls mal eine
Abwechslung«, sagte sie leichthin. »Also: geradeaus, dritte Tür links, und
passen Sie auf, daß Sie unterwegs nicht auf die weißen Mäuse treten, Mr. Holman.«


»Verbindlichsten Dank«, nickte
ich.


Ich ging den Korridor hinunter,
fand die dritte Tür links und klopfte. Eine Stimme bat mich herein, und ich
gehorchte. Das Büro war geräumig, aber sparsam möbliert und hatte Balkonfenster
zum Garten, wo geschorene Büsche auf makellosem Rasen Wache hielten.


Dr. Merrill war etwa vierzig
Jahre alt und verströmte berufsmäßige Vertrauenswürdigkeit. Sein
hochgewachsener, athletisch gebauter Körper steckte in einem dunklen, diskret
gemusterten Anzug. Sein dichtes schwarzes Haar schimmerte an den Schläfen in
gepflegtem Grau, und die dunkelbraunen Augen flossen vor Verständnis und
Mitgefühl fast über. Ich verabscheute ihn auf Anhieb.


»Mr. Holman!« Eine volle
Baritonstimme. »Amanda Waring hat mich schon angerufen und mir von Ihnen
erzählt.« Ein fester Händedruck, dann ließ er sich in
seinen Sessel zurücksinken. »Bitte nehmen Sie Platz.«


»Danke.«
Ich ließ mich auf einem steiflehnigen Besucherstuhl
nieder.


»Wie ich höre, sind Sie so eine
Art Privatdetektiv?« Er bemühte sich nicht, die
Herablassung in seinem Ton zu unterdrücken.


»Stimmt«, nickte ich. »Und Sie
sind wohl so eine Art Medizinmann, habe ich gehört?«


»Ich habe doch diese
verschollen geglaubten Amazonasindianer entdeckt«, sagte er würdevoll. »Bei
denen habe ich mein Handwerk gelernt.«


»Und ich habe diesen
Werkzeugkasten für Privatdetektive aus dem Prospekt bestellt«, sagte ich.
»Alles funktioniert prima, nur mit den Handschellen komme ich immer noch nicht
klar. Aber das stört eigentlich nur meine Mutter, die ich vor einer Woche an
dieses Wasserrohr im Keller angeschlossen habe.«


»Da kann ich Ihnen nicht
helfen«, sagte er brüsk. »Und ob die Leute, die Amanda verfolgen, Einbildung
oder Tatsache sind, kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


»Wie man mir überall erzählt,
heißt der Anfang und das Ende ihrer Leiden Dale Forest und ist ihr ehemaliger
Mann«, sagte ich. »Würden Sie mir da beipflichten?«


»Ich pflichte niemandem bei«,
konstatierte er. »Das geht mir gegen die Berufsehre.«


»Und da gibt es noch diese
Erinnerungslücke von sechs Monaten in ihrem Leben«, fuhr ich fort. »In dieser
Zeit hatte sie eine Menge Männer, an die sie sich ebenfalls nicht gern erinnern
will.«


»Jawohl.« Er nickte weise.


»Wenn sie sich also das Ganze
nicht nur einbildet, sondern wenn sie tatsächlich von jemandem terrorisiert
wird, dann spricht alles dafür, daß dieser Jemand ihr in den sechs Monaten
begegnet ist. Falls es sich nicht doch um Dale Forest handelt.«


»Jawohl.« Wieder nickte er.


»Schicken Sie mir bloß keine
Rechnung für diese Beratung, Doktor«, warnte ich. »Sonst komme ich wieder und
trete Sie gegen’s Schienbein.«


»Wenn Sie’s finden können«,
sagte er. »Ich bin nämlich ein fixes Kerlchen.«


»Besten Dank, Dr. Merrill«,
sagte ich angeödet und erhob mich.


»Moment mal!«
Plötzlich grinste er und wirkte fast menschlich. »Sie haben mir ja gar keine
Chance gelassen, meinen Senf dazuzugeben. Das waren ausnahmslos Feststellungen,
mit denen Sie mich konfrontiert haben, Holman.«


»Haben Sie noch etwas
hinzuzufügen?«


»Vielleicht. Setzen Sie sich.« Sein Gesicht war wieder ernst, als ich mich auf meinen
Stuhl zurückfallen ließ.


»Ich höre«, informierte ich
ihn.


»Forest ist ganz offensichtlich
Egomane«, begann er. »Möglicherweise hat er auch leichten Verfolgungswahn.
Amanda war ein größerer Star, als er es jemals sein konnte, deshalb hat er sie
auf ein Nichts reduziert. Vielleicht will er ganz sicherstellen, daß sie auch
ein Nichts bleibt, und zwar für den Rest ihres Lebens. Ich kann das nicht
beurteilen, und es fällt auch nicht in mein Fach. Wohl schon eher in Ihres,
würde ich sagen.«


»Aber Sie glauben nicht ganz
daran?« erkundigte ich mich.


»Bei Paranoikern ist alles
möglich«, meinte er. »Trotzdem habe ich meine Zweifel.«


»Demnach glauben auch Sie
nicht, daß sie sich alles nur einbildet?«


»Ich hätte sie nicht aus dem
Sanatorium entlassen, wenn ich nicht von ihren Aussichten auf vollständige
Wiederherstellung überzeugt gewesen wäre«, dozierte er. »Natürlich kann man bei
einer Geisteskrankheit keine Heilungsgarantien geben, und ich muß einräumen,
daß die Möglichkeit eines Rückschlags bei Amanda besteht. Aber doch nicht so
bald. Es verträgt sich zwar nicht mit meinem beruflichen Ehrgeiz, aber auch der
beste Medizinmann kann sich irren.«


»Dennoch bezweifeln Sie’s?«


Er nickte prompt. »Ich
bezweifle es stark.«


»Also bleibt uns nur die dritte
Möglichkeit«, faßte ich zusammen. »Nämlich unbekannte Männer und Ereignisse aus
den letzten sechs Monaten.«


»Ich bin nie tief genug in ihr
Bewußtsein vorgedrungen, um zu erfahren, was ihr in diesen sechs Monaten nun
tatsächlich zugestoßen ist. Wie Sie schon sagten, erinnert sie sich an Männer —
zu viele Männer — und an eine trostlose Umgebung. Es war schon ein schweres
Stück Arbeit, daß sie sich wenigstens an das erinnerte. Wenn es darüber hinaus
noch etwas gibt, dann hat sie es tief im Unterbewußtsein begraben — und den
Schlüssel dazu konnte ich nicht finden.«


»Wirklich nicht?« fragte ich deprimiert. »Keinen Namen, keinen
Aufenthaltsort?«


»Gar nichts«, sagte er. »Die
Ursache war Forest. Was danach folgte, waren nur die Auswirkungen.«


»Das eben muß wohl richtiger
Fachjargon gewesen sein«, rätselte ich. »Denn ich verstehe ums Verrecken nicht
den Sinn Ihrer Feststellung.«


Geduldig sagte er. »Meine
Hauptaufgabe war es, sie zu heilen. Um das zu erreichen, mußte ich sie dazu
bringen, ihre Zeit mit Forest zu akzeptieren. Was sie nach dieser Zeit tat, war
von sekundärer Bedeutung und lediglich eine Reaktion auf ihr Unvermögen, sich
gegen Forest zu behaupten.« Bedächtig kratzte er sich
die Wange. »Wenigstens habe ich es so aufgefaßt.«


»Das heißt also, Sie können mir
überhaupt nicht weiterhelfen?«


»Es tut mir leid, aber das kann
ich wirklich nicht. Was haben Sie jetzt vor?«


»Ihre Schritte während dieser
sechs Monate, bevor sie hier auftauchte, zurückzuverfolgen. Dabei fange ich
wohl am besten bei Forest an und arbeite mich dann vorwärts — oder auch zurück?«


»Ich habe ihn nie
kennengelernt«, meinte Dr. Merrill nachdenklich. »Aber meiner Schätzung nach
muß er das reinste Dynamitpaket sein, Holman. Wenn Sie vorhaben, ihn unter
Druck zu setzen, würde ich an Ihrer Stelle dunkle Ecken meiden.«


»Vielen Dank, Doktor«, sagte
ich. »Sie waren mir zwar keine große Hilfe, aber schon die gute Absicht zählt.«


»Und ich gebe Ihnen noch eine
Idee mit auf den Weg«, sagte er leise. »Amanda Waring ist eine überaus
komplizierte Frau. Es wäre durchaus möglich, daß sie diese Verfolger erfunden
hat — aus nur ihr bekannten Gründen.«


»Sie sind ein wirklich fixer
Medizinmann«, räumte ich ein und erhob mich. »Jetzt brummt mir schon der Kopf,
und Sie haben es noch nicht mal mit Hypnose probiert.«


Ich verließ das Büro und ging
durch den Flur zum Empfang. Dort starrte mir die Rosablonde mit gelangweiltem
Blick entgegen. Die Stille, die in diesem Sanatorium herrschte, wirkte
plötzlich bedrückend auf mich, und ich fragte mich, ob sie alle ihre Patienten
in schalldichte Gummizellen gesperrt hatten. Dieser Gedanke trieb mich mit
Windeseile durch das Portal ins Freie.


Es ging schon auf den Abend zu,
als ich Los Angeles erreichte und vor dem angegrauten Doppelhaus hielt, in dem
Marian Byrnes wohnte. Eine schwache Brise raschelte in den verstaubten Blättern
eines Jakarandabaums, und die Luft roch schwach nach
Meer. Ich stieg die hölzerne Außentreppe hinauf, die von der Zeit arg
mitgenommen war, und läutete. Kurz darauf öffnete sich die Tür fünf Zentimeter
weit an ihrer Sicherheitskette.


»Wer ist da, verdammt noch mal?« fragte eine Stimme von drinnen.


»Rick Holman«, antwortete ich.
»Amanda Waring hat mir geraten, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


»Sie hat Sie mir schon
telefonisch angekündigt.« Die Stimme klang immer noch
skeptisch. »Sind Sie ihr letzter Versuch oder so?«


Die Sicherheitskette fiel, und
die Tür öffnete sich weit. Dahinter stand eine Brünette mit einem reservierten
Blick in den großen, graugrünen Augen. Ihr Haar rieselte in lockigen Kaskaden
vom Scheitel bis auf die Schultern herab. Die samtweiche Haut saß über den
Wangenknochen zu straff, aber der Mund war sinnlich und voll. Sie war groß und
hatte diesen vollen Busen, der hochgewachsenen Mädchen so gut steht. Das enge
Seidenhemd betonte ihn noch, genau wie die hautenge Hose den schlanken Hüften
schmeichelte. Sie sah so aus, wie sich ein Lateinamerikaner eine Walküre
erträumen mochte, und ich begann, die nächste Waberlohe herbeizusehnen.


»Na ja, vielleicht sollten Sie
besser hereinkommen«, sagte sie ohne jede Begeisterung.


Ich folgte ihr durch die
winzige Diele ins Wohnzimmer. Das Mobiliar wirkte wie eine Interimslösung, und
ich bekam allmählich das Gefühl, wenn ich mich noch eine Weile hier
herumdrückte, würde draußen das Taxi nach Albuquerque hupen.


»Wissen Sie was, Holman?« Sie wandte sich zu mir um und verschränkte die Arme fest
unter den hohen Brüsten. »Ich habe genug eigene Sorgen.«


»Geht’s uns nicht allen so?« seufzte ich.


»Aber Sie sind so eine Art
Privatdetektiv und werden dafür bezahlt, daß Sie sich über anderer Leute
Probleme den Kopf zerbrechen«, sagte sie ungeduldig. »Deshalb machen Sie’s
kurz, klar? Ich werde dafür nämlich von keinem bezahlt.«


»Also gut«, begann ich. »Amanda
Waring lief Dale Forest davon, kam zu Ihnen und blieb eine Weile, stimmt das?«


»Ein paar Wochen«, sagte sie.
»Aber mir kam es wie ein paar Monate vor.«


»Und dann verschwand sie abermals?«


»Aber nicht allein, dieses
gemeine Luder.« Marians Gesicht versteinerte.


»Oh?«


»Sie nahm meinen Freund mit«,
erzählte sie. »Mann, besaß dieses Weib Nerven! Eben hatte sie noch wie besessen
Drogen und Trost geschluckt, und im nächsten Moment war sie auf und davon — und
Chuck mit ihr!«


»Chuck?«


»Chuck Adams, dieser elende
Lump! Die ganze Zeit schwatzte er von seiner ewigen Liebe zu mir, und dabei
schlief er doch schon dauernd mit meiner angeblich besten Freundin, wenn ich
nur zum Kaufmann an der Ecke ging.«


»Und Sie wissen nicht, wohin
sie gefahren sind?«


»Zur Hölle — hoffe ich
wenigstens.«


»Wo könnte ich Chuck finden?«


»In der nächsten Jauchengrube,
nehme ich an.« Dann grinste sie unwillkürlich. »Ich
bin keine große Hilfe für Sie, wie?«


»Nicht direkt«, gab ich zu.


»Sie sind einfach
verschwunden«, berichtete Marian. »Und keiner von beiden ließ auch nur so etwas
wie einen Abschiedsbrief zurück. Ich war furchtbar enttäuscht und gedemütigt,
wollte sie am liebsten alle beide umbringen, aber mit der Zeit kam ich darüber
hinweg. Dann hörte ich viel später, daß Amanda in einem Sanatorium lag, und sie
tat mir wieder leid. Großzügig vergab ich ihr alles und kam zu dem Schluß, daß
es wahrscheinlich eher Chucks Schuld gewesen war als die ihre. Schon als sie
bei mir auftauchte, trieb sie ganz offensichtlich auf einen Nervenzusammenbruch
zu, deshalb konnte ich sie für die Entwicklung nicht voll verantwortlich
machen. Aber ich habe mir nie die Mühe genommen, ihren gemeinsamen
Aufenthaltsort zu erfahren. Als ich Amanda dann im Sanatorium besuchte, sprach
sie nicht einmal mehr von Chuck. Ich erwähnte ihn auch nicht, denn zu dem
Zeitpunkt hatte ich schon alles Interesse an ihm verloren.«


»Haben Sie seine alte Adresse?« erkundigte ich mich. »Ich meine, wo wohnte er, ehe er mit
Amanda verschwand?«


»Ich habe sie«, sagte sie.
»Aber das hilft ihnen auch nicht weiter. Damals fuhr ich gleich bei ihm vorbei,
aber er hatte die ausstehende Miete bezahlt und alle seine Sachen mitgenommen.
Und eine Nachsendeadresse hat er nicht hinterlassen.«


»Sie haben ihn nie wieder
gesehen?«


»Nein.« Ihr Lächeln war
genießerisch. »Aber ich würde ihn gern wiedersehen, nur noch ein einziges Mal.
Am liebsten, wenn er schläft und ich ein Rasiermesser bei der Hand habe. Wenn
je ein Schweinehund kastriert werden mußte, dann ist es Chuck!«
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Sam Aikmans Haus stand in Bel
Air. Ich stellte meinen Wagen vom zwischen etwa ein halbes
Dutzend anderer Autos. Das Haus war im Ranchstil erbaut, und Billy the Kid hätte seine Freude daran gehabt, wenn er vom
Highway daran vorbeigekommen wäre. Alle Vorhänge waren zugezogen, das Haus
stand so still da wie ein Maharadschamausoleum. Ich stieg zur Haustür hinauf,
läutete und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


Als sich die Tür öffnete, stand
mein personifizierter Lusttraum dahinter. Ihr glänzendes, blauschwarzes Haar
war so kurz geschnitten, daß es sich wie eine Kappe an den Kopf schmiegte.
Große dunkle Augen sahen zu mir auf und schienen in permanentem Feuer zu schmelzen,
während sich der üppige Mund vor Anbetung halb öffnete. Das einzig Mittelmäßige
an ihr war ihre Größe. Sie hatte sich wohl für eine lange Hitzewelle angezogen,
denn sie trug nur einen Schamlatz aus schwarzem Samt. Ihre Brüste waren klein,
aber hübsch vollrund, und vielleicht lag es nur an der Klimaanlage, daß ihre
Warzen hart und fest hervorragten.


»Hallo.« Der Schmollmund verzog
sich zu einem langsamen Lächeln. »Ich bin Harriet.«


»Und ich Rick Holman.« Meine
Stimme klang plötzlich heiser.


»Wollen Sie sich ausziehen?« fragte sie scharfsinnig.


»Nein«, dankte ich. »Mit so
einem Schamlatz würde ich ziemlich dämlich aussehen.«


»Stimmt, da könnten Sie vor
einem Problem stehen.« Sie kicherte plötzlich, dann
streichelte mich ihre Hand beiläufig an einer sehr intimen Stelle. »Ich will
damit nur sagen, daß Ihr Latz aus Nylonstretch sein müßte, sonst gäb’s einen peinlichen Unfall, wie?«


»Stimmt«, gurgelte ich.


»Sam ist im Wohnzimmer«, klärte
sie mich auf. »Wollen Sie ihm guten Tag sagen oder lieber gleich vögeln?«


»Ich schätze, zuerst sehe ich
mal nach Sam«, sagte ich vorsichtig. »Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


»Okay.« Sie zuckte leicht mit
den Schultern. »Wenn wir nämlich nicht nett zu seinen Gästen sind, lädt Sam uns
nicht mehr zu seinen Parties ein, und dann kriegen
wir keine Chance, wichtige Filmleute kennenzulernen.«


»Ja, das Leben ist hart«, sagte
ich trocken.


»Nicht, daß mir das Vögeln was
ausmacht«, versicherte sie. »Ich versuche jetzt, bei Pornofilmen einen
Durchbruch zu schaffen, und das Training tut mir gut.«


Sie drehte sich auf dem Absatz
um und ging vor mir her durch die große Halle. Die beiden nur von einer
schwarzen strammen Schnur geteilten Halbkugeln tanzten vor meinen Augen auf und
ab, und ich fragte mich, in welchem Anfall von Irrsinn ich ihr Angebot
abgelehnt hatte.


Das Wohnzimmer wirkte riesig
und war üppig möbliert. Reichfallende, dunkelrote Vorhänge schirmten es von der
Außenwelt ab, und die weichen großen Samtkissen, die überall auf dem Fußboden
verstreut lagen, wirkten wie eine stumme Einladung zur Orgie. Der Hausherr
lehnte in einem überdimensionalen Sessel, ein Glas in der einen und ein Stück
von Henrietta in der anderen Hand. Ich konnte nicht überprüfen, ob auch sie
einen Schamlatz trug, denn Sams Hand versperrte mir die Aussicht; aber auf
keinen Fall trug sie sonst etwas am Leibe. Vor der Bar am anderen Ende des
Zimmers stand noch ein Mädchen. Ihm hing das braune Haar schnurgerade über die
Schultern herab, und dazu trug es ein rotes Stoffdreieck. Im Gegensatz zu ihren
beiden Kolleginnen war diese hier klein und ausgesprochen pummelig. Wenn sie
nur die kleinste Bewegung machte, schwangen ihre schweren Brüste wild hin und
her; ihre weich gerundete Bauchpartie hätte Rubens sofort an die nächste
Staffelei getrieben.


»Er ist noch nicht da«, sagte
Sam zur Begrüßung. »Was trinken Sie?«


»Bourbon auf Eis, danke.«


»Hildegard!«
rief er. »Bring Mr. Holman einen Bourbon-on-the-rocks! «


»Gern.« Die Kleine machte sich
an die Arbeit.


»Harriet hat Sie begrüßt«, fuhr
Aikman fort, »und Henrietta kennen Sie schon.«


»Hallo«, lächelte die Blondine.


»Es ist nur eine kleine Party«,
meinte Aikman. »Wir sind zu sechst, wenn Forest, der Bastard, endlich kommt.
Also können Sie ihn ausquetschen, sich besaufen und herumschlafen — die
Reihenfolge bleibt Ihnen überlassen.«


»Wirklich elegant, Sam«, lobte
ich. »Sie haben bemerkenswert viel Lebensart.«


»Und dabei hätte ich einmal
beinahe geheiratet«, grinste er. »Können Sie sich das vorstellen?«


Die kleine Brünette brachte mir
meinen Bourbon und machte einen Augenschmaus daraus. Mit einer Stimme, die
plötzlich wieder rauh geworden war, bedankte ich mich
bei ihr. Ein kurzes Lächeln, und sie strebte wieder
zur Bar zurück.


»Wenn Sie besondere Vorlieben
haben, Holman«, regte Aikman an, »dann wird Hildegard sich gern zur Verfügung
stellen. Stimmt’s?«


»Stimmt.«
Die Kleine stützte die Ellbogen auf die Bartheke.
»Solange man die blauen Flecken nicht sieht...«


»Auch Harriet hat Spaß daran«,
fuhr Aikman fort, als läse er es in einem Bestellkatalog ab. »Ihrer Meinung
nach ist der einzige Nachteil beim Vögeln der, daß der Kerl schließlich doch zu
müde wird, um weiterzumachen.«


»Und mich vergißt du ganz?« fragte die Blondine und lächelte süß.


Aber die Türklingel läutete,
und Harriet ging öffnen.


»Das wird Forest sein«, grunzte
Sam.


»Und ich?«
beharrte das Blondchen.


»Okay.« Sam zuckte die schweren
Schultern. »Dann laß uns mal was sehen.«


Ihr Lächeln wurde ein bißchen
verkrampfter. »Jetzt gleich?« flüsterte sie.


»Aber klar doch.«


Sie glitt von seinem Schoß
herab und kniete sich vor ihn hin, wobei sich das Rosa ihrer Wangen noch
verstärkte; Sam brach plötzlich in brüllendes Gelächter aus.


»Laß gut sein, Henrietta.« Er sah zu mir hoch. »Das ist ihre Spezialität, Holman.
Und sie funktioniert immer prompt.«


Harriet kehrte ins Zimmer
zurück, mit Dale Forest auf den Fersen, und ich war für die Unterbrechung
dankbar. Forest war noch ein paar Zentimeter größer als ich mit meinen einsneunzig und gebaut wie ein Footballprofi. Kopf und
Oberlippe bedeckte eine dicke, feuerrote Bürste, und sein Mund war breit, aber
schmallippig, mit ultraweißen und perfekt bekrönten Zähnen; trotzdem reichte
das breite Grinsen nicht bis zu den Augen, die hellbraun gefleckt waren und
mehr Kälte ausstrahlten als der Atlantik im Januar. Mit Kennerblick musterte er
die beiden anderen Mädchen, wobei sich sein Grinsen noch vertiefte, dann packte
er plötzlich Harriets eine Hinterbacke und drückte so fest zu, daß sie
aufschrie.


»So wie du deine
gesellschaftlichen Verpflichtungen auffaßt, Sam«, sagte
er mit volltönendem Bariton, »könnte ich direkt Geschmack daran finden.«


»Willst du was trinken?« erkundigte sich Sam.


»Du weißt doch, daß ich Alkohol
nicht anrühre«, sagte Forest ungeduldig. »Ich habe alles, was ich brauche,
griffbereit.« Wieder quetschte er den fleischigen
Hügel, und Harriet quietschte pflichtschuldigst.


»Das ist Rick Holman«, machte
Sam bekannt. »Er wollte dich kennenlernen.«


Die braungefleckten Augen
warfen mir einen völlig desinteressierten Blick zu und wandten sich wieder ab.
»Na, jetzt kennen Sie mich ja.«


»Rick wollte sich mit dir über
Amanda Waring unterhalten«, fuhr Sam vorsichtig fort.


»Die ist tot«, sagte Forest.
»Tot und begraben, seit sie vor sechs Monaten von mir weglief.«


»Dann versucht eben jemand, ihr
Skelett zu schikanieren«, meinte ich. »Mit Drohbriefen und anonymen Anrufen.«


»Ist das vielleicht ’ne
Neuigkeit?« Ungeduldig zuckte er die Schultern.


»Ich denke mir, daß Sie der
Urheber sein könnten«, sagte ich gemütlich. »Nach allem, was ich gehört habe, sind
Sie so etwas wie ein gefährlicher Irrer, stimmt’s?«


Er ließ Harriets Hinterbacke
los und rieb sich brüsk die Hände. »Da hast du aber wirklich ein Musterexemplar
auf deiner Party, Sam«, sagte er leise. »Hast du den extra für mich aufgetrieben?«


»Er wollte dich kennenlernen«,
sagte Sam. »Und ich interessiere mich für alles, was Amanda betrifft. Das weißt
du.«


»Du — der größte
Menschenbildner aller Zeiten?« Forest lachte höhnisch. »Du glaubst, du brauchst
dieses elende Häufchen Dreck nur in die Hand zu nehmen, und schon wird wieder
ein Weltstar daraus?«


»Jawohl, das glaube ich«, sagte
Sam fast sanft. »Aber nur, wenn man sie jetzt in Ruhe läßt. Wenn sich keiner
einmischt.«


»Du bist verrückt!« stellte Forest verächtlich fest.


»Nein, das bin ich nicht.« Sam deutete in meine Richtung. »Auch Holman hier ist
nicht verrückt.« Seine Finger wanderten weiter zu
Forest. »Bei dir bin ich mir da allerdings nicht so sicher.«


»Das soll wohl eine Falle sein,
Sam, wie?« fragte Forest leise. »Du lockst mich her,
drapierst ein paar nackte Mädchen über die Möbel, damit ich mich in Sicherheit
wiege, und dann verpaßt mir dein spezieller Privatgorilla, dieser Holman, eine
Abreibung?«


»Holman arbeitet nicht für
mich, sondern für Amanda«, meinte Sam friedlich. »Und es war seine Idee, nicht
meine. Er wollte dich kennenlernen.«


»So stark sieht er eigentlich
gar nicht aus.« Forest grinste wieder und rieb sich
die Hände. »Dir, Sam, habe ich nur noch eines zu sagen: Wenn Blut auf deine
Möbel spritzt, ist es deine eigene Schuld!«


Er redete sich in eine Rauferei
hinein, überlegte ich mit Bedauern, und wahrscheinlich gab es keine Methode,
wie ich sie ihm wieder ausreden konnte. Also trat ich ihn statt
dessen lieber mit aller Gewalt gegen das Bein, dicht unter die
Kniescheibe. Er stieß ein halbersticktes Stöhnen aus, hopste auf einem Fuß
herum und massierte sich mit beiden Händen wie wild das lädierte Schienbein.
Ich drehte mich um die eigene Achse und knallte ihm die rechte Handkante gegen
die Kehle. Das warf ihn rücklings auf den Teppich, wo er eine Zeitlang
blindlings um sich schlug; dann kam er wieder auf die Knie hoch. Eines mußte
ich ihm lassen, er konnte allerhand einstecken. Deshalb rammte ich ihm das Knie
gegen die Stirn, und er streckte sich wieder auf dem Teppich aus. Aber diesmal blieb
er unten.


Niemand sagte ein Wort. Die
drei Mädchen beobachteten mich mit offenem Mund, während Sam keine Miene
verzogen hatte.


»Dabei fällt mir ein, daß er
mal Filmschauspieler war«, sagte ich. »Ich habe doch sein hübsches Gesicht
nicht beschädigt, stimmt’s?«


»Stimmt«, grollte Sam. »Du hast
ihn vielleicht umgebracht, aber seinem Gesicht hast du nichts getan.«


»Das Schwein ist zäh«,
beruhigte ich Sam. »Er wird’s überleben.«


»Ich werde ihn trösten«, sagte
Hildegard hinter der Bar honigsüß. »Und wenn ich mit dem kleinen Liebling
fertig bin, wird er glauben, daß die Prügel von eben nur ein anregendes
Vorspiel zum Hauptspaß waren.«


»Es war eine nette Party, Sam,
wenn auch ein bißchen kurz«, sagte ich. »Aber ich schätze, ich gehe jetzt
lieber. Irgendwie glaube ich nämlich, daß Forest nicht gerade gesprächig sein
wird, wenn er unter die Lebenden zurückkehrt.«


»Er wird sich wahrscheinlich
sehr bald bei Ihnen melden«, urteilte Sam. »Dale ist der Typ, der nur die
Gefälligkeiten vergißt, die man ihm getan hat. Nach dem, was Sie gerade mit ihm
gemacht haben, wird er Sie zu seinem Hauptlebenszweck erklären, bis er mit
Ihnen quitt ist. Passen Sie gut auf sich auf, Holman, und sehen Sie sich öfter
mal um, besonders im Dunkeln.«


»Vielen Dank für alles, Sam«,
verabschiedete ich mich. »Zwar hat er sich mit seinem Mundwerk selber die
Prügel herbeigeredet, aber Sie haben mitgeholfen.«


»Es ging nicht anders«, sagte
Sam. »Forest spuckt jedem ins Gesicht, weil er fürchtet, die anderen könnten es
sonst zuerst tun. Aber jetzt haben Sie’s so gründlich geschafft, sein Interesse
zu wecken, daß es sich zu Ihrem Vorteil auswirken könnte.«
Er grinste ein bißchen müde. »Das heißt, wenn er Sie nicht vorher umbringt.«


Hildegard kam hinter der Bar
vor und ging quer über den Teppich zu dem ausgestreckten Forest. Sie kniete bei
ihm nieder und hob seinen Kopf an. Als er schön warm und weich zwischen ihren
vollen Brüsten gebettet lag, begann sie, leise Trostworte zu murmeln und ihm
die Stirn zu streicheln. Ich mußte den Blick abwenden und gewahrte Sam, dessen
Hand in ihre alten Jagdgründe hoch oben zwischen Henriettas Schenkeln
zurückgekehrt war. Sie lächelte lieb vor sich hin und preßte die Beine
zusammen, um den Druck zu verstärken. Für eine formelle Verabschiedung schien
mir nicht die rechte Zeit zu sein, deshalb verließ ich wortlos das Zimmer.


An der Tür draußen wartete
Harriet auf mich und lächelte mir verträumt entgegen.


»Sie waren großartig!« seufzte sie.


»Ich habe nur ein bißchen
gemogelt«, wehrte ich bescheiden ab. »Es ist die sicherste Methode, eine
Rauferei zu gewinnen: Hau zu, bevor der andere sich zu einem Entschluß
durchringt.«


»Einfach großartig!« Sie hob
den Blick. »Und es war so schnell vorbei, daß es bestimmt nicht Ihre ganze
Kraft gekostet hat. Höchstens pulst das heiße rote Blut jetzt noch ein bißchen
wilder durch diesen schönen großen Körper! Wissen Sie, was Sie brauchen?« Sie holte tief Atem, legte beide Hände unter ihre Brüste
und hielt sie mir entgegen. »Mich brauchen Sie!«
flüsterte — sie. »Ich werfe mir nur schnell etwas über, dann fahren wir zu
Ihnen, okay?«


»Nein«, sagte ich. »Aber vielen
Dank für das Angebot.«


»Sie können noch nicht wieder
klar denken«, stellte sie fest.


»Ich kann überhaupt nicht
denken«, sagte ich müde.


Mit verblüffender Routine riß sie
sich den Schamlatz ab, so daß das schwarze Dreieck zwischen ihren Beinen nicht
mehr aus Samt bestand, sondern aus glänzenden schwarzen Löckchen.


»Sie müssen den Verstand
verloren haben«, überlegte sie.


»Da können Sie recht haben«,
nickte ich.


Und dann ging ich an ihr vorbei
und warf die Haustür hinter mir zu. Als ich im Wagen saß und den Zündschlüssel
drehte, war mein Kopf immer noch nicht klarer. Weshalb, um alles in der Welt,
hatte ich ein solches Angebot abgelehnt? fragte ich mich, als ich auf die Straße
einbog. Sechs Kreuzungen später hatte ich immer noch nur eine einzige Antwort
gefunden: daß mich ein Akzeptieren nämlich auf dieselbe Ebene mit Dale Forest
gebracht hätte. Aber auch diese Antwort befriedigte mich nicht, im Gegenteil,
sie kam mir immer schäbiger vor, je länger ich darüber nachdachte.


Es war etwa halb elf Uhr, als
ich an Amanda Warings Wohnung läutete. Ich mußte
dreimal auf die Klingel drücken, bevor sich die Tür ganze drei Zentimeter
öffnete und eine ängstliche Stimme fragte: »Wer ist da?«


»Rick Holman.«


Die Sicherheitskette rasselte,
dann öffnete sich die Tür weit, und ich betrat die Wohnung. Amandas Gesicht
wirkte verkniffen und blaß, und in ihren tiefblauen Augen stand ein Ausdruck,
der an nackte Angst sehr nahe heranreichte. Sie trug einen kniekurzen, bunt
bedruckten Seidenmantel und offensichtlich nichts darunter.


»Ich bin so froh, daß Sie da
sind«, sagte sie atemlos. »Ich habe schon bei Ihnen angerufen, aber es meldete
sich niemand.«


»Was ist passiert?«


»Sie haben schon wieder damit
angefangen. Mit den Anrufen, meine ich. Dieses fürchterliche, heisere
Flüstern!« Amanda schauderte zusammen. »Geben Sie mir was zu trinken, ja?«


Ich ging hinüber zur Bar und
machte einen Drink für uns beide. Als ich ihr das Glas reichte, saß sie auf der
vordersten Kante eines Sessels und war völlig verkrampft. Ich ließ mich ihr
gegenüber nieder und sah zu, wie sie den Inhalt ihres Glases mit einem Schluck
zur Hälfte leerte.


»Was hat die Stimme gesagt?« erkundigte ich mich dann.


»Gräßliche Dinge!« flüsterte sie. »Furchtbare, abscheuliche Dinge wie aus
einem Alptraum. Sie sind nicht wahr! Sie können nicht wahr sein.«


»Was für Dinge?« fragte ich geduldig weiter.


»Ich erinnere mich nicht.« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Und ich will auch nicht
mehr daran denken, weil sie alle nicht wahr sind!« Sie
nahm wieder einen Schluck. »Ich habe aufgehängt, aber sie riefen sofort wieder
an, und ich ließ es läuten, läuten, läuten...« Ihr
Stimme versickerte in langem Schweigen.


Und dann, wie auf Stichwort,
läutete das Telefon. Vor Schreck schüttete sie mir den Rest ihres Drinks in den
Schoß.


»Gehen Sie ran!« befahl ich.


»Nein!« Sie schüttelte den Kopf
noch heftiger. »Nein, ich höre mir diese scheußlichen Lügen nicht mehr an.«


»Okay«, sagte ich, »dann tue
ich es an Ihrer Stelle.«


Ich erhob mich, ging zu dem
kleinen Tisch hinüber und nahm den Hörer ab.


»Du kannst sie ja doch nicht
vergessen, Amanda«, flüsterte mir eine geschlechtslose Stimme ins Ohr. »Ich
meine die ganze Zeit, all die endlosen sechs Monate lang, in denen diese
furchtbaren Dinge passiert sind. Vielleicht kannst du dich an ihre Gesichter
nicht mehr erinnern, Amanda, aber bestimmt noch an ihre Namen: Chuck Adams.
Denkst du noch oft an ihn, Amanda? Weißt du noch, was mit ihm passiert ist? Und
wie war denn das mit dem guten alten Carl, mit Cassie und Otto? Darf man denn
seine besten Freunde so vergessen, Amanda? Erinnern dich ihre Namen nicht an
die wunderschöne Zeit, die du mit ihnen in Venice und
Malibu Beach verbracht hast? Und wie war das noch in Las Vegas? Du kannst doch
Vegas nicht vergessen haben und den Spaß, den ihr dort alle miteinander hattet?
Nur Chuck war da nicht mehr dabei, stimmt’s? Und irgendwann ist dann auch
Cassie etwas zugestoßen, seltsam. Aber das reicht jetzt für einen Abend,
liebste Amanda. Warum gehst du jetzt nicht schlafen und träumst von diesen
glorreichen Zeiten, bis du schreiend aufwachst? Ich rufe dich morgen wieder an
und erzähle dir aus den alten Tagen. Das heißt-«, die Stimme machte eine lange
Pause, — »wenn du bis dahin nicht ein kreischendes Wrack bist und in dieses
Sanatorium zurückgeschafft wirst, wo du hingehörst! «


Mit einem lauten Klicken hängte
der Anrufer ein. Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück und sah, daß Amanda
mich mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, in denen die eiskalte Panik
stand.


»Was haben sie gesagt?« fragte sie heiser. »Und Sie glauben ihnen natürlich!«


»Namen«, meinte ich. »Namen und
Orte haben sie mir genannt.«


»Was, zum Beispiel?«


»Zunächst mal Chuck Adams.«


»Er war Marians Freund.« Sie zögerte. »Ich war nicht nett zu Marian, als ich Chuck
mitnahm, aber ich mußte einfach jemanden bei mir haben, als ich davonlief.«.


»Natürlich«, sagte ich mit
einer Stimme, die beruhigend klingen sollte. »Wohin sind Sie denn miteinander
gegangen?«


»Ich weiß nicht mehr.« Ihr Ton wurde widerspenstig. »Die erste Woche in ein
Hotel, dann ging mir das Geld aus. Danach war’s irgendein schäbiges Zimmer.
Chuck ließ mich sitzen, glaube ich.« Hilflos hob sie
die Schultern. »Oder vielleicht bin ich davongelaufen? Es ist schon so lange
her, ich kann mich einfach nicht daran erinnern.«


»Dieses schäbige Zimmer«, hakte
ich nach. »War das vielleicht in Venice?«


»Für mich sieht ganz
Kalifornien gleich aus«, sagte sie.


»Carl«, bohrte ich weiter,
»Cassie und Otto. Sagen Ihnen diese Namen irgendwas?«


»Klingt wie in einem Comic-strip. Nein, ich habe diese Namen noch nie vorher gehört.«


»Sie müssen sich doch an
irgendeine Kleinigkeit aus den letzten sechs Monaten erinnern können«,
knirschte ich.


»Ich hab’s Ihnen doch schon
gesagt«, flüsterte sie. »Das alles geht in meinem Kopf total durcheinander.«


»Versuchen Sie’s, bitte!« drängte ich. »Carl, Cassie und Otto. Venice,
Malibu Beach, Las Vegas. Dabei muß Ihnen doch etwas einfallen!«


»Ich trug eine schwarze Perücke
und Sonnenbrille, damit ich von keinem erkannt wurde«, sagte sie langsam. »Sie
wollten mit mir nicht in ein Kasino gehen, weil das keinen Spaß machen würde,
sagten sie. Deshalb spielten wir Poker, und der Sieger bekam mich als Preis.
Aber die Frau hat gewonnen. Dieses fürchterliche, scheußliche Weib...« Tränen
strömten ihr übers Gesicht, und sie vergrub es in beiden Händen.


»Cassie?«
fragte ich. »War das die Frau?«


»Ich erinnere mich nicht!« schrie sie mich an. »Lassen Sie mich in Ruhe, Holman!
Verschwinden Sie endlich, bevor Sie mich wieder ganz verrückt machen.«


»Also gut«, sagte ich. »Glauben
Sie, Sie sollten zu Dr. Merrill zurückfahren und sich mit ihm unterhalten?«


»Nein«, sagte sie kurz. »Das
würde nur beweisen, daß ich wieder den Verstand verloren habe.«


»Kann ich noch etwas für Sie
tun?« fragte ich hilflos.


»Sie können endlich gehen«,
schluchzte sie. »Und mich in Ruhe lassen.«


Ich ging durch die Diele, und
gerade, als ich die Haustür hinter mir schloß, hörte ich, wie drinnen das
Telefon abermals zu läuten begann.
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Ich fuhr zu meinem kleinen
Hypothekenschuppen in Beverly Hills zurück, weil mir einfach nichts Besseres
einfiel, was ich hätte tun können. Irgendwelche zusammenhängenden Informationen
aus Amanda Waring herauszuholen, war ein aussichtsloses Unterfangen. Es war
etwa halb zwölf, als ich zu Hause ankam, und ich machte mich auf einen ruhigen
Abend gefaßt. Mit einem Schlummertrunk in der Hand ließ ich mich auf die Couch
fallen — und da läutete es an der Haustür.


Marian Byrnes stand auf meinem
Vorplatz, in derselben Seidenbluse und hautengen Hose, die sie schon am
Nachmittag getragen hatte.


»Früher habe ich mich einsam
gefühlt«, begann sie. »Aber jetzt nicht mehr, und das macht mir Angst.«


»Ich war genauso einsam bis zu
dem Moment, als Sie auf die Klingel gedrückt haben«, sagte ich. »Kommen Sie
herein, ich mache Ihnen was zu trinken.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie ließ sich in einen Sessel sinken, während ich uns Drinks mixte.


»Ich ahnte ja, daß Sie mir Unglück
bringen, Holman«, sagte sie mit dem Glas in der Hand. »Seit Monaten hatte ich
an Chuck Adams nicht einmal mehr gedacht, bevor Sie kamen, und jetzt geht mir
dieser elende Kerl nicht mehr aus dem Kopf.«


»Tatsächlich?«
fragte ich intelligent.


»Und dann bekam ich vor einer
halben Stunde diesen Anruf«, fuhr sie fort. »Von einem Mann, der behauptete,
Chuck Adams zu sein.«


»Was aber nicht stimmt?«


»Es klang nicht nach Chuck«,
antwortete sie. »Vielleicht hat er sich in der langen Zeit ja verändert, aber
ich glaube nicht, daß sich auch seine Stimme derart ändern würde.«


»Was wollte er denn?«


»Erfahren, wo er Amanda finden
könnte. Ich sagte ihm, das wüßte ich nicht. Und dann fragte er, ob er nicht wie
in alten Zeiten auf einen Schluck bei mir vorbeikommen könnte, und ich
erwiderte, er sollte sich zum Teufel scheren. Da fing er an, gemein zu werden.
Ich hätte die Wahl, sagte er, zwischen netter, höflicher Behandlung oder der
harten Tour. Da log ich ihm was vor und sagte, ich hätte Logierbesuch, und daß
dieser Besuch ein richtiger Bulle sei und mit ihm spielend fertig würde.
Daraufhin erklärte er, daß er morgen vormittag gegen
elf bei mir vorbeikommen würde, und ich sollte lieber dafür sorgen, daß mein
Besuch bis dahin verschwunden wäre, sonst bekäme ich verdammten Ärger.« Sie zuckte die Schultern. »Damit legte er auf. Aber ich
wurde dann doch ziemlich nervös, weil ich mir dachte, daß er mir das mit dem
Besuch vielleicht nicht geglaubt hatte und nur zur Sicherheit nachts nachsehen
kommen würde. Deshalb bin ich zu Ihnen gefahren, weil ich nämlich sonst
niemanden kenne.«


»Haben Sie schon mal von einer
Dame namens Cassie gehört?« erkundigte ich mich.


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht
daß ich wüßte.«


»Von Carl und Otto?«


»Auch nicht. Warum?«


»Amanda Waring bekam einen anonymen
Anruf, und ich nahm ihn entgegen. Diese drei Namen wurden erwähnt, allen voran
Chuck Adams.«


»Mir sagen sie jedenfalls
nichts«, meinte sie. »Wie ich schon sagte, hatte ich seit Monaten an Chuck
nicht einmal mehr gedacht, bis Sie heute kamen. Und dann ruft mich dieser Kerl
an und behauptet, Chuck zu sein. Dazwischen muß es doch irgendeine Verbindung
geben, Holman.«


»Aber ich habe keine Ahnung,
welche.«


Wieder läutete es an der
Haustür, und Marian fuhr erschrocken hoch. »Wer ist denn das noch, verdammt!«


»Das kann ich Ihnen erst sagen,
wenn ich nachgesehen habe.«


Ich ging in die Diele hinaus
und öffnete die Tür. Auf der Schwelle stand Dale Forest mit einem
schmallippigen Grinsen im Gesicht und einer Kanone in der Hand. Sie zielte auf
meinen Bauch. Aus seinen gefleckten Augen sprühte eiskalter Haß, und ich bekam
plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube.


»Sie haben mich angegriffen«,
sagte er leise. »Und mich niedergeschlagen, als ich nicht darauf gefaßt war,
Sie stinkender Koyote!«


»Stimmt«, nickte ich.


»Ich werde Sie umbringen, aber
nicht auf Ihrem Vorplatz«, drohte er. »Wahrscheinlich haben Sie neugierige
Nachbarn. Los — rein!«


Mit dem Revolverlauf im Kreuz
kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Marian Byrnes riß erschreckt die Augen auf,
als sie uns beide gewahrte, und dann ließ der Druck des Revolvers plötzlich
nach, als Forest überrascht stehenblieb.


»Sie haben mir ja gar nicht
gesagt, daß Sie Besuch haben, Holman«, sagte er scharf.


»Weil Sie nicht danach gefragt
haben. Wollen Sie was trinken?«


»Ich trinke nicht. Gehen Sie
hinter die Bar, aber lassen Sie Ihre Hände immer hübsch dort, wo ich sie sehen
kann.«


Ich gehorchte; Marian entfuhr
ein kleiner Aufschrei, als sie den Revolver in Forests
Faust entdeckte. Wortlos starrte er sie eine ganze Weile an, dann grinste er.


»An den Namen erinnere ich mich
nicht«, sagte er. »Aber an die Titten. Sie sind Amandas Freundin. Und haben sie
aufgenommen, als sie von mir weglief.«


»Ich bin Marian Byrnes«, sagte
sie erstickt.


»Sie hatten doch einen Freund«,
erinnerte er sich. »Wie hieß er noch gleich?«


»Chuck Adams.« Vorsichtig
befeuchtete Marian sich die Lippen. »Warum stecken Sie diesen Revolver nicht
weg, Mr. Forest?«


»Weil ich mich noch nicht
entschieden habe, ob ich Rick Holman gleich oder erst später erschießen werde«,
antwortete er. »Ich habe gehört, Amanda hat Ihnen Chuck Adams ausgespannt und
ist mit ihm auf und davon, stimmt das?«


»Aber jetzt ist er wieder in
der Stadt«, sagte ich. »Heute am frühen Abend hat er Marian angerufen. Ihr kam
seine Stimme allerdings verändert vor, vielleicht ist er also überhaupt ein
ganz anderer?«


»Wer hat denn Sie gefragt?« fuhr er mich an.


»Das scheint alles ein ziemlich
merkwürdiger Zufall zu sein«, fuhr ich fort. »Ich meine, daß Chuck so plötzlich
zurückkam. Vielleicht hat er auch Carl, Otto und Cassie mitgebracht?«


Sein Gesicht versteinerte.
Einen Herzschlag lang fürchtete ich schon, er würde den Abzug der Waffe
drücken, die immer noch zielstrebig auf mich gerichtet war.


»Sie sind ein schlauer Hund,
Holman«, sagte er schneidend. »Beinahe hätten Sie mich so weit gebracht. Aber
nur beinahe.« Er sah wieder Marian Byrnes an. »Werden Sie sich mit Adams trelfen?«


»Er besucht mich morgen vormittag gegen elf«, antwortete sie.


»Dann sagen Sie ihm, er soll
mich anrufen«, befahl Forest rauh.
»Es ist sehr wichtig, ich warte auf seinen Anruf.«


»Ich sag’s ihm«, flüsterte
Marian.


Forest kam zur Bar und starrte
mich über den Tresen hinweg an. »Ich hab’s mir gerade anders überlegt«, sagte
er. »Ich nehme doch einen Drink. In Ihrem größten Glas.«


Ich stellte das Glas vor ihn
hin und flehte insgeheim, Billy the Kid möge doch zur
Haustür hereingeritten kommen und Forest eine Kugel zwischen die
Schulterblätter jagen.


»Brandy«, befahl er.


Ich suchte die Flasche heraus
und goß ihm gehorsam ein.


»Jetzt Wodka«, fuhr er fort.
»Dann geben Sie noch Korn dazu und füllen mit Whisky auf.«


Wenn er den Verstand verloren
hatte, so war das jedenfalls nicht meine Sorge. Ich füllte das Glas bis zum
Rand und schob es ihm vorsichtig hin. Er hob es mit der freien Hand an, grinste
mir kurz zu und schüttete mir den Inhalt direkt ins Gesicht. Der hochprozentige
Alkohol verbrannte mir die Augen. Ich konnte einen Schmerzensschrei kaum
unterdrücken, als ich wie besessen in meinem Gesicht herumrieb. Sein
Hohngelächter war das letzte, was ich hörte. Dann stürzte der Himmel über mir
ein.


 


Als ich zu mir kam, blickte ich
direkt in ein Paar besorgter, graugrüner Augen hinauf.


»Geht’s wieder?« fragte Marian Byrnes ängstlich.


»Fabelhaft.« Ich biß die Zähne
zusammen, weil mir ein plötzlicher schmerzhafter Stich durch den Kopf fuhr.
»Was ist passiert?«


»Er hat Ihnen den Schnaps in
die Augen geschüttet und Ihnen dann den Revolver gegen die Stirn geknallt«,
berichtete sie. »So ein feiger Hund!«


»Wo ist er jetzt?«


»Weg. Ich soll Ihnen
ausrichten, daß er Sie töten wird, wenn Sie ihm jemals wieder in die Quere
kommen. Und ich glaube, das meint er ernst.«


Ich setzte mich langsam auf,
wartete eine Weile und zog mich dann vorsichtig auf die Füße. Das Mobiliar
blieb, wo es hingehörte, deshalb ging ich ohne Eile zu der Couch hinüber und
ließ mich darauf niedersinken. Holman, der tapfere Ritter, fühlte sich wie ein
96jähriger nach einer ganzen Nacht im Bordell.


»Soll ich Ihnen etwas holen?« erbot sich die Brünette. »Aspirin oder so?«


»Ein Schluck zu trinken wäre
mir lieber«, sagte ich.


Sie brachte mir den Drink und
setzte sich neben mich auf die Couch. »Woher weiß er von Chuck?« überlegte sie laut.


»Und was weiß
er von Chuck — und von Otto, Cassie und Carl?«


»Das ergibt alles keinen Sinn«,
erklärte sie hellsichtig. »Was soll ich nur mit Chuck machen — falls es Chuck
ist — , wenn er morgen vormittag
auftaucht?«


»Jedenfalls sollten Sie zu
Hause sein«, riet ich. »Und ich warte mit Ihnen auf ihn.«


»Darüber bin ich sehr froh.« Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Jetzt
macht mir nur noch der Rest dieser Nacht Kopfzerbrechen.«


»Sie können hierbleiben«, bot
ich an. »Ich überlasse Ihnen das Schlafzimmer und übernachte auf dieser Couch.«


»Womit Sie alle meine Probleme
gelöst haben, Mr. Holman.« Sanft berührte sie meine
Stirn, und ich zuckte zurück. »Und morgen früh werden Sie hier eine ansehnliche
Beule haben.«


»Ich habe ganz vergessen, Sie
zu fragen, was Chuck Adams eigentlich macht.«


»Sie meinen beruflich? Das habe
ich nie herausgefunden. Er schien immer genug Geld verfügbar zu haben, und wenn
ich mich wirklich mal aufraffte, nach seinem Beruf zu fragen, machte er
Ausflüchte.«


»Und wie ist das bei Ihnen?«


»Ich bin Modezeichnerin«, sagte
sie. »Freiberuflich — für Kataloge und so.«


»Verdienen Sie anständig?«


»Es reicht.«
Sie zog eine Grimasse. »Viel Geld ist es nicht, aber die Unabhängigkeit sagt
mir zu.«


»Und wie haben Sie Amanda
Waring kennengelernt?«


»Bei einer Party in ihrer
Wohnung. Mein damaliger Begleiter war mit ihr befreundet, allerdings nicht
näher. Amanda und ich waren uns auf Anhieb sympathisch.«


»Zu der Zeit war sie noch mit
Dale Forest verheiratet?«


»Stimmt«, nickte sie. »Aber er
drehte damals gerade in Übersee, deshalb lernte ich ihn nicht bei dieser
Gelegenheit, sondern erst sehr viel später kennen.«


Ich trank aus und stellte das
leere Glas auf dem Couchtisch ab. »Jetzt gehe ich duschen«, verkündete ich.


»Was macht Ihr Kopf?«


»Es geht schon besser.«


Wieder strich sie mir über die
Stirn. »Aber Sie sollten sich nicht überanstrengen«, sagte sie ernsthaft. »Ich
lasse schon mal das Wasser für Sie laufen. Warten Sie ein paar Minuten, dann
kommen Sie ins Bad.«


Schnell erhob sie sich von der
Couch und verschwand im Badezimmer. Ich blieb mit offenem Mund zurück. Wie, in
aller Welt, hätte ich mich beim Duschen überanstrengen sollen? Ein Handgriff
zum Wasserhahn, ein zweiter für heiß oder kalt. Na ja, es brauchte noch einen
dritten, um das Wasser wieder abzustellen, aber Forest hatte mir mit seiner
Kanone auf den Kopf geklopft, nicht aufs Handgelenk. Schließlich kam ich zu dem
Schluß, daß Marian Byrnes eine Hobby-Samariterin war, mit einem tiefsitzenden
Zwang, anderen Leuten zu helfen. Vielleicht hätte sie lieber Krankenschwester
werden sollen.


Langsam ging ich die drei
Stufen hinunter, die bei mir vom Wohnzimmer ins Schlaf- und Badezimmer führten.
Die Tür zum Bad stand offen, deshalb trat ich ohne weiteres ein, blieb aber im
nächsten Moment wie angewurzelt stehen. Im Hintergrund konnte ich die Dusche
rauschen hören, aber wer, zum Teufel, interessierte sich fürs Duschen?


»Oh, hallo!«
begrüßte mich eine splitternackte Marian Byhies
strahlend. »Ich mache mich gerade fertig, um Ihnen duschen zu helfen.«


»Duschen zu helf...«
Ich mußte schlucken.


»Es ist sehr wichtig, daß Sie
sich nicht überanstrengen«, sagte sie streng. »Wer weiß, vielleicht haben Sie
eine Gehirnerschütterung oder sonst etwas Schreckliches.«


Die satinweiche Haut, die so
straff über ihren Wangenknochen saß, spannte sich ebenso straff über den Rest
ihrer Figur. Große, korallenrote Spitzen krönten die vollen Brüste, die mir wie
die Quintessenz aller Weiblichkeit vorkamen. Unter der sanften Kurve in der
Mitte schmiegte sich dichtes schwarzes Gekräusel
zwischen den Ansatz der langen Schenkel. Mit wippenden Brüsten kam sie auf mich
zu und blieb ganze zehn Zentimeter vor mir stehen.


»Ich helfe Ihnen beim
Ausziehen«, erklärte sie entgegenkommend.


»Das schaffe ich auch allein«,
krächzte ich.


»Nur keine Energie
verschwenden, Rick«, zirpte sie. »Sie wollen doch keine Dauerdellen im Gehirn oder
sonst einen ernsten Schaden, nicht wahr?«


Ihre Hände arbeiteten schnell
und geschickt, und im nächsten Augenblick stand auch ich nackt da. Dann nahm
sie mich bei der Hand und führte mich unter die Dusche, als wäre ich ein
hilfloses Kind. Etwa fünfzehn Sekunden blieb ich pflichtschuldigst unterm
Wasserstrahl stehen, dann drehte sie ihn ab. Im nächsten Augenblick machten
sich ihre Hände abermals an mir zu schaffen, seiften mich sanft, aber überall
ein. Ganze drei Sekunden blieb ich standhaft, dann geschah das Unvermeidliche.


»Ah!«
meinte sie anerkennend und mit einem spielerischen Klaps. »Wie Sie sehen, sind
Ihre wichtigsten Reaktionen nicht beeinträchtigt. Ist das nicht wundervoll?«


»Und ich will dir noch etwas
verraten«, murmelte ich. »Dieser schmerzhafte Puls schlägt nicht mehr in meinem
Kopf!«


Sie lächelte unverbindlich und
seifte mich immer weiter ein. Dann stellte sie die Dusche wieder an, und
zuletzt trocknete sie mich mit vorgewärmtem Badetuch sorgfältig ab, wobei sie
ihr Möglichstes tat, kein noch so kleines Teil der Holmanschen Anatomie
auszulassen.


»Wie wär’s, wenn ich mich jetzt
für die Freundlichkeit revanchiere und dir beim Duschen helfe?«
fragte ich hoffnungsvoll, als sie fertig war.


»Ich hatte mich schon ganz
schnell geduscht, bevor Sie kamen«, erwiderte sie. »Und wie oft soll ich Ihnen
noch sagen, daß Sie sich nicht überanstrengen dürfen?«


Wieder nahm sie mich bei der
Hand. Diesmal ging’s aus dem Bad ins Schlafzimmer.


»Legen Sie sich ruhig hin«,
befahl sie mit Amtsmiene. »Entspannen Sie sich, und überlassen Sie alles mir.« Ihre Stimme wurde noch strenger. »Und ich meinte: alles!«


Also streckte ich mich auf dem
Bett aus, während sie die Deckenleuchte ausmachte, aber die abgedunkelten
Nachttischlämpchen brennen ließ. Im Halbdunkel spielten faszinierende Licht-
und Schattenflecke über die Hügel und Täler ihrer Figur, als sie zu mir aufs
Bett kam und sich mit gespreizten Beinen auf meine Mitte setzte. Dann beugte
sie sich vor, bis mein Gesicht zwischen ihren Brüsten begraben lag und meine
Hände plötzlich emsig mit Streicheln beschäftigt waren. Ich spürte, wie sich
die großen Warzen unter meinen Fingerspitzen hart aufrichteten, bis sie einen
leisen Seufzer ausstieß.


»Das tut gut«, flüsterte sie.


Sie rutschte tiefer, bis sich
unsere Lippen fanden und ihre Zunge eine genießerische Entdeckungsreise begann.
Ich strich über ihre Flanken abwärts und umspannte fest die beiden prallen
Backen unten, was sie mit einem scharfen Biß quittierte.


Sie lächelte lasziv und wölbte
den Rücken, so daß sich mein Griff plötzlich löste; ihr Mund begann einen
langsamen Abstieg über meine Brust und meinen Bauch, bis er schließlich fand,
was er suchte, und ich unwillkürlich aufstöhnte. Eine ganze Weile später
wanderten ihre Lippen wieder zu meinem Hals hinauf, und ich fühlte statt ihrer
die feuchte Wärme ihres Venusbergs. Ihre Fingerspitzen führten mich auf den
richtigen Weg.


Es begann mit langsamen,
rhythmischen Bewegungen, die allmählich an Tempo gewannen und in einem
stöhnenden, beißenden, tobenden Finale explodierten. Danach rollte sie langsam
von mir hinunter und streckte sich auf dem Rücken aus. In langen tiefen
Atemzügen hoben und senkten sich die vollen Brüste.


»Die beste Medizin der Welt«,
sagte sie träumerisch. »Jetzt kannst du einschlafen.«


»Schlafen?«
protestierte ich.


»Na ja«, meinte sie nachgiebig,
»wenigstens ein paar Stunden.«
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»Es ist wohl noch zu früh für
einen Schluck Whisky?« erkundigte sich Marian
hoffnungsvoll.


Ich sah auf meine Armbanduhr.
»Zehn vor elf.«


»Vielleicht kommt er gar nicht?« Sie wandte sich vom Fenster ab und sah mich an. »Gott,
bin ich froh, daß du da bist, Rick. Ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich so
nervös, daß mich die Türklingel durchs Dach jagen würde.«


Ich fühlte mich entspannt und
völlig zufrieden. Eine Nacht mit Marian, überlegte ich vergnügt, war besser als
drei Monate in jedem Durchschnittsharem. Ich wußte, mich konnte jetzt gar
nichts mehr nervös machen. Und wenn fünf Dale Forests
mit Kanonen in der Hand hereingeplatzt wären — ich hätte nur freundlich
gegrinst und Marian gebeten, uns Kaffee zu kochen. Zwar mußte ich zugeben, daß
es nicht einfach gewesen war, rechtzeitig aus dem Bett zu klettern, um
pünktlich bei ihr zu Hause einzutreffen, aber mir blieb ja immer die Erinnerung
an diese fabelhafte Nacht und die Hoffnung auf eine ganze Reihe noch
fabelhafterer Nächte.


»Was ist er für ein Mensch?« erkundigte ich mich. »Ich meine Chuck Adams.«


»Ein bißchen so wie du«, sagte
sie. »Etwa die gleiche Größe, aber nicht so gut im Bett.«


»Danke für die Blumen. Aber eine
konkrete Beschreibung ist das nicht.«


»Sehr blond«, berichtete sie.
»Kurzes Haar, fast ein Bürstenschnitt. Das Gesicht ist ziemlich
durchschnittlich, mit Sommersprossen. Ein Sportstyp. Wahrscheinlich hat er
deshalb auch nicht so viel Phantasie im Bett. Bei den Sportstypen ist das immer
so. Eine Menge Energie und Begeisterung, aber keine Phantasie.«


»Du solltest Bücher darüber
schreiben«, brummte ich.


»Vielleicht tue ich das auch
eines Tages, aber dann mußt du auf den Schutzumschlag.«
Ihre vollen Lippen lächelten breit. »Oder reicht auch eine Nahaufnahme der
entscheidenden paar Zentimeter mit dem eintätowierten Buchtitel darauf?«


»Sie haben eine schmutzige
Phantasie, Marian Byrnes«, stellte ich fest.


»Und eine wunde Bumsdings
dazu«, sagte sie. »Aber ich schätze, das gehört beides zusammen.«


Die Türklingel schlug an, und
Marian fuhr hoch. »O Gott«, sagte sie leise. »Und was, wenn er das gar nicht
ist?«


»Bitte ihn herein, egal, wer
draußen steht«, sagte ich. »Du bist doch nicht von der ungastlichen Sorte.«


»Mit dir als meinem Beschützer
brauche ich mir keine Sorgen zu machen — dachte ich«, sagte sie gepreßt. »Aber
so, wie du da herumliegst, mit diesem blöden Grinsen im Gesicht, kannst du ja
keiner Fliege was zuleide tun.«


»Willst du, daß der da draußen
alt und grau wird und auf deiner Schwelle stirbt?«
erkundigte ich mich friedlich.


Sie ging in die winzige Diele
hinaus, und ich hörte, wie sie die Haustür öffnete. Eine kurze Unterhaltung, zu
leise für meine Ohren, und dann kam sie zurück. Ihre graugrünen Augen
versuchten verzweifelt, mir irgendeine Botschaft zu signalisieren, aber mein
Dechiffrierapparat funktionierte in diesem Augenblick nicht besonders gut.
Dicht hinter ihr kam ein Kerl, dem ein höfliches Lächeln auf dem Gesicht
gefroren war. Größe etwas unter Durchschnitt, folgerte ich schlau, weil sein
Gesicht nur knapp über Marians Schulter ragte. Die Augen erinnerten mich an
kleine schwarze Knöpfe, die jemand in die beiden Löcher im gelblich-weißen Talg
gedrückt hatte, dicht neben der Hakennase. Das Haar war dick, schwarz und
ungekämmt. Ein Blick in dieses Gesicht, dachte ich
mir, und jede alte Dame mußte ihre Röcke raffen und davonrennen.


»Mein Name ist Carl«, sagte er
mit leiser, kultivierter Stimme, »und ich bin sehr nervös. So nervös, daß das
Messer in meiner rechten Hand diese Dame dauernd kitzelt. Ich wäre Ihnen sehr
verbunden, wenn Sie mich nicht erschrecken würden.«


»Ich denke nicht im Traum
daran«, versicherte ich ihm.


»Sie sind aber für Ihre
Gewalttätigkeit bekannt, Mr. Holman«, fuhr er fort. »Und Gewalt zeugt Gewalt,
ist es nicht so?«


»Wie man so hört«, nickte ich.


»Ich nehme die Frau da mit«,
kündigte er an. »Chuck möchte sie sprechen, aber allein — kapiert? Sie wären
dabei äußerst unwillkommen. Draußen wartet ein Auto mit Fahrer...«


»Otto?«
erkundigte ich mich. »Oder Cassie?«


»Jedenfalls ein Freund.« Die
Knopfaugen blinkten kurz. »Folgen Sie uns lieber nicht, Mr. Holman, denn das
würde sich auf die Dame hier sehr schmerzhaft auswirken.«


»Und was geschieht mit ihr,
wenn ich’s lasse?«


»Nichts weiter. Chuck will nur
mit ihr sprechen.«


»Rick?«
flehte Marian mit verzweifelten Augen, »kannst du denn nichts tun?«


»Das mit dem Messer in deinem
Kreuz stimmt?«


»Es stimmt, und wie!« Sie schluckte trocken.


»Dann kann ich nichts tun«,
meinte ich liebenswürdig.


»Sie sind ein kluger Mann, Mr.
Holman«, lobte Carl. »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Wir gehen
rückwärts aus dem Zimmer. Und bitte versuchen Sie keine nachträglichen
Heldentaten, wenn wir gegangen sind, denn das wäre eitel Verschwendung und für
die Dame ganz unnötig qualvoll.«


Sie wichen durch die Tür
zurück, und ein paar Sekunden später hörte ich die Haustür zufallen. Ich trat
rechtzeitig genug ans Fenster, um sie noch die Treppe draußen hinabsteigen zu
sehen; dann gingen sie über den Bürgersteig zu einem grauen wartenden Wagen.
Von meinem Platz aus konnte ich den Fahrer nicht sehen. Wenige Sekunden später
saßen Carl und Marian im Fond, und das Auto fuhr ohne Hast davon. Das
Nummernschild war sorgfältig mit Schlamm verschmiert worden. Ich sah dem Wagen
nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwand, und beschloß dann, etwas
Positives zu tun, schon aus Pietät der ewiggeliebten Marian Byrnes gegenüber.
Also begann ich mit einer gründlichen Durchsuchung ihres Hauses.


In einer Kommodenschublade fand
ich ein Foto, das mir vielversprechend aussah: das Porträt eines
vierschrötigen, blonden Mannes mit kurzem Haar, tiefliegenden, wachsamen Augen
und einem breiten Grinsen. Er war wie ein Athlet gebaut und hatte erst einen
leichten Fettansatz. Am unteren Rand stand in kindlicher Handschrift die
Widmung: »Für Marian, zur Erinnerung an die schöne Zeit in Venice,
Vegas und Malibu — Chuck.«


Mir fiel ein, daß der anonyme
Anrufer letzte Nacht an Amanda Warings Telefon
dieselben Ortsnamen erwähnt hatte. War es vielleicht eine schicke Party
gewesen, an der sie alle teilgenommen hatten: Amanda, Marian, Chuck, Carl, Otto
und Cassie? Würde einen netten Rolltitel abgeben, überlegte ich. Aber es bewies
nur einmal mehr, daß man keinem trauen konnte, nicht mal einer Frau, die als
Duschhilfe hart arbeitet. Der Rest meiner Suche brachte keinerlei interessante
Ergebnisse mehr, höchstens vielleicht die Gewißheit, daß Marian eine Vorliebe
für ausgefallene Unterwäsche hatte. Ich wollte gerade gehen, als das Telefon
klingelte.


»Hier die Ex-Wohnung von Marian
Byrnes«, meldete ich mich formvollendet.


Das provozierte aber nur ein
ärgerliches Grunzen am anderen Ende der Leitung. »Holman?«


»Richtig«, sagte ich. »Forest?«


»Diese dumme Kuh sollte Adams
doch ausrichten, mich sofort anzurufen«, wütete er. »Aber ich habe immer noch
nichts von ihm gehört.«


»Regen Sie sich ab«, riet ich.
»Solche Dinge brauchen eben ihre Zeit.«


»Verdammt, was soll das heißen?«


»Chuck ist nicht gekommen, er
hat Carl als Ersatz geschickt«, berichtete ich. »Und Carl sagte, Chuck hätte
mit einer Falle gerechnet. Deshalb hat Carl Marian mit dem Messer abgeführt.«


»Sie wollen mich wohl auf den
Arm nehmen?« Seine Stimme troff vor Argwohn.


»Nein, es stimmt«, beteuerte
ich. »Sie wurden zum letztenmal in einem grauen Auto
gesehen, das südwärts fuhr.«


»Und warum, zum Teufel, haben
Sie ihn nicht aufgehalten?«


»Ich wollte nicht, daß Marian
für den Rest ihres Lebens mit einem Dolch in der Niere herumläuft«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Sie ist ein nettes Mädchen, auch wenn sie ein elend schlechtes
Gedächtnis hat.«


»Sie hätten ihn aufhalten
müssen!« schrie er in mein Ohr.


»Was kümmert Sie das?« fragte ich. Im nächsten Augenblick hatte er eingehängt.


Ich verließ das Haus und ging
zu meinem Auto. Tief unten in Amanda Warings Bewußtsein vergraben lagen alle Antworten auf die Probleme.
Oder jedenfalls die meisten, hoffte ich. Also war das einzige, was ich zur Zeit tun konnte, sie wieder einmal zu besuchen. Die
Vorstellung versetzte mich nicht gerade in Begeisterung. Ich nahm Chucks Foto mit,
damit ich für die langweiligeren Perioden einen tröstlichen Anblick greifbar
hatte.


Eine halbe Stunde später
läutete ich an ihrer Wohnungstür und machte mich auf einen neuen Ansturm von
Hysterie gefaßt. Eine atemberaubend schöne Blondine öffnete mir kurz darauf die
Tür und lächelte mich warm und willkommen heißend an.


»Guten Tag, Mr. Holman«, sagte
sie. »Ich freue mich über Ihren Besuch. Ich trinke nämlich so ungern allein.«


Sie trug eine weiße Seidenbluse
ohne das Geringste darunter, und einen langen schwarzen Rock. Das feine Haar
war sorgsam gebürstet und ein dezentes Make-up aufgelegt worden, so daß sie
aussah wie für eine elegante Dinnerparty gerüstet — nur acht Stunden zu früh.


»Ich habe einen ganzen Shaker Bloody Marys gemacht«, fuhr sie fort. »Es ist so
anstrengend, wenn man sie einzeln mixt, nicht wahr?«


»Gewiß«, sagte ich wie betäubt.


Sie reichte mir den
Tomatencocktail, immer noch das warme Lächeln auf den Lippen. Vielleicht hatte
Amanda Waring ja ein Double, sagte ich mir nervös, eine Zwillingsschwester, die
man sorgsam versteckt gehalten hatte, um sie erst im entscheidenden Augenblick
zu präsentieren.


»Warum nehmen Sie nicht Platz,
Mr. Holman?« fragte sie.


Also setzte ich mich auf die
Couch, und sie ließ sich mir gegenüber in einem Sessel nieder. Das Ganze kam
mir wie der Auftakt zu einer Boulevardkomödie vor.


»Ich muß mich für gestern abend entschuldigen«, sagte sie nach längerem
Schweigen. »Es war dumm von mir, daß ich mich über diese albernen Anrufe so
aufgeregt habe.«


»Jetzt sehen Sie jedenfalls
wieder glänzend aus«, stellte ich fest.


»Es geht mir auch glänzend!« Ihr Lächeln wurde fast noch strahlender. »Gestern abend fürchtete ich schon, wieder den Verstand zu
verlieren, aber heute morgen ist alles anders.«


»Wie kommt das?«


»Sam hat mich vor zwei Stunden
angerufen.« Ihr Lächeln versengte mich förmlich. »Er
hat jetzt das fehlende Geld für seinen Film aufgetrieben. Ist das nicht
herrlich?«


»Herrlich«, wiederholte ich.


»Und genau das, was ich
brauche«, fuhr sie fort. »Die ideale Therapie: Arbeit! Ich kann es einfach
nicht abwarten, mit den Dreharbeiten zu beginnen. Es wird noch ein paar Wochen
dauern, aber Sam läßt mir schon heute das Drehbuch zuschicken, und danach wird
alles wieder wie in alten Zeiten.«


»Wie schön für Sie«, sagte ich
und reichte ihr Chucks Foto. »Kennen Sie den?«


Sie sah kurz auf die Fotografie
nieder, dann reichte sie sie zurück. »Chuck Adams«, sagte sie. »Ich begreife
nicht mehr, was ich in diesem hirnlosen Muskelpaket gesehen habe. Aber
wahrscheinlich war ich eben krank.«


»Er hat Marian Byrnes angerufen
und für heute vormittag elf Uhr seinen Besuch
angekündigt«, berichtete ich. »Doch er ist nicht erschienen. Dafür hat er
jemand anderen geschickt.«


»Oh?« Es klang nicht besonders
interessiert.


»Nämlich Carl«, fuhr ich
entschlossen fort. »Ein mittelgroßer Kerl mit teigiger Haut und schwarzen
Knopfaugen. Erinnern Sie sich an ihn?«


»Sie haben mich schon gestern abend nach ihm gefragt.«
Das Lächeln verblaßte langsam. »Nein, auch heute morgen
erinnere ich mich nicht an ihn. Auch nicht an die anderen Namen und Orte, die
Sie erwähnten.«


»Carl hat Marian mitgenommen«,
sagte ich. »Gegen ihren Willen und unter Bedrohung mit einem Messer.«


»Marian?« Sie runzelte die
Stirn. »Was, um alles in der Welt, will er von Marian?«


»Keine Ahnung.« Ich gab mir
Mühe mit meinem Lächeln. »Genau das ist ja mein großes Problem: Ich habe von
all dem keine Ahnung. Nur Sie wissen die Antworten darauf, aber Sie haben sie
irgendwo in Ihrem Unterbewußtsein vergraben.«


»Verderben Sie mir nur nicht die
Stimmung, Mr. Holman«, sagte sie kühl. »Nicht heute an diesem wundervollen
Tag.«


»Wenn Sie sich nur an irgend
etwas über Carl erinnern könnten«, beharrte ich, »würde mir das schon einen
großen Schritt weiterhelfen.«


Bedächtig schüttelte sie den
Kopf. »Ich erinnere mich einfach an niemanden dieses Namens, Mr. Holman. Es tut
mir leid, und ich würde Ihnen gewiß gern helfen, aber ich kann es nicht.« Sie erhob sich aus ihrem Sessel und trat ans Fenster, den
Rücken mir zugekehrt. »Ich habe Sie engagiert, damit Sie herausfinden, wer mich
terrorisiert, und dem ein Ende machen«, fuhr sie distanziert fort. »Und man
sollte doch denken, daß Sie sich augenblicklich genau damit beschäftigen. Aber
nicht damit, mich dauernd mit Fragen nach Leuten zu belästigen, denen ich nie
auch nur begegnet bin! «


»Sie haben recht.« Ich trank mein Glas aus und stand auf. »Das Foto lasse
ich Ihnen hier, als Gedächtnisstütze.«


»An Chuck Adams erinnere ich
mich ja«, fuhr sie mich an. »Ich habe ihn Marian ausgespannt, und das war
gemein von mir. Aber ich war damals ziemlich verzweifelt, und er war der
einzige greifbare Mann. Das verstehen Sie doch?«


»Sicher verstehe ich das.«


»Bitte melden Sie sich erst
dann wieder, wenn Sie konkrete Informationen für mich haben«, sagte sie knapp.
»Denn wenn Sie mich weiterhin so oft besuchen, muß ich Ihnen noch
Beratungshonorar berechnen.«


»Carl«, begann ich zu
rezitieren, während ich mich zur Tür begab, »Carl und Otto, in Malibu und Venice und Vegas.«


»Still!«
fuhr sie mich an.


Ich wandte mich nach ihr um. Ihre
dunkelblauen Augen wirkten geistesabwesend, als ob sie in sich selbst
hineinsähe.


»Chuck Adams«, flüsterte sie.
»Ihm ist etwas zugestoßen.«


»Was?«


»Ich erinnere mich nicht.« Hastig schüttelte sie den Kopf. »Er war nur einfach nicht
mehr da.«


»Sie sagten, er hätte Sie
verlassen, als Ihnen das Geld ausging«, erinnerte ich sie.


»Das war gelogen«, konstatierte
sie ohne Umschweife. »Damals schien es mir die einfachste Antwort. Ich wußte eben
nicht mehr, was wirklich geschehen war. Das weiß ich zwar immer noch nicht,
jedenfalls nicht genau. Aber als ich sein Foto sah, fiel mir wieder ein...«


»Was?«


Ausdrucksvoll legte sie beide
Hände an die Stirn und mimte konzentriertes Nachdenken; säuerlich dachte ich
daran, welch gute Schauspielerin sie schon immer gewesen war.


»Ich weiß nicht. Aber ich
erinnere mich, daß es plötzlich geschah. Als ob er in der einen Minute noch da
gewesen wäre — und in der nächsten verschwunden. Es waren auch noch andere
Leute dabei, glaube ich. Es gab einen Streit. Es könnte bei einem Kampf
passiert sein...« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr!
Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe, Holman? Was sind Sie bloß — ein elender
Sadist?«


»Worüber haben sie sich
gestritten?«


»Sie Mistkerl!«
sagte sie verbittert. »Ich weiß doch nicht, worum der Streit ging. Warum
verschwinden Sie nicht endlich, um Gottes willen?«


»Ich gehe ja schon«, beruhigte
ich sie.


»Sie haben mir den ganzen Tag
verdorben«, klagte sie. »Sind Sie sich darüber klar?«


»Schätze, auch Marian ist bei
Carl die gute Laune vergangen«, sagte ich.


»Eher umgekehrt«, antwortete
Amanda Waring kalt. »Auf den ersten Blick wirkt sie so nett und sympathisch,
aber in Wirklichkeit ist sie ein heimtückisches Luder. Wußten Sie das?«


»Nein«, sagte ich, »das habe
ich nicht gewußt.«


»Malibu!«
rief Amanda triumphierend.


»Was?«
gurgelte ich.


»Dort ist das mit Chuck
passiert: in Malibu«, sagte sie ungeduldig. »Ich konnte die ganze Zeit das
Dröhnen der Brandung hören, besonders nachts, wenn ich einzuschlafen versuchte.«


»Erinnern Sie sich sonst noch
an etwas in Malibu?«


»Nein. Nur an die Brandung.
Aber damals ist es passiert.«


»Ihr Gedächtnis macht ganz
nette Fortschritte«, stellte ich fest. »Malibu und Chuck, Vegas und das Pokerspiel...«


»Müssen Sie mich wirklich daran
erinnern?« Ihr Blick war eiskalt. »Vielleicht sind
auch Sie bloß ein Sadist, genau wie alle anderen!«
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»Hallo!« Henrietta lächelte
mich süß an. »Sie wollen Sam sprechen, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Er ist gerade frei«, sagte
sie. »Aber er mußte pinkeln gehen. Bestimmt kommt er gleich wieder.«


»Prima«, sagte ich.


»Es war zu schade, daß Sie gestern abend schon so früh gehen
mußten. Die Party kam noch toll in Schwung. Bei Hildegard hat Forest alles
vergessen, sogar die Kopfschmerzen von Ihrem Fußtritt.«


»Tatsächlich?«


Sie kicherte. »Harriet sagt,
Sie sind schwul. Es gibt auch maskuline Schwule, sagt sie, die sich genauso
gern herumprügeln wie Sie. Aber sie interessieren sich eben nur für kleine
Jungs.«


»Harriet ist eine
Intelligenzbestie«, stellte ich fest.


»Sind Sie’s?«
Sie machte große Augen. »Schwul, meine ich?«


Was soll’s, dachte ich mir.
Wenn ich das jetzt hitzig verneine, beweist es nur, daß ich ein latenter
Homosexueller bin.


»Ich bin Transvestit«,
informierte ich Henrietta. »Und komme nur in Fahrt, wenn ich Männerkleider
tragen kann.«


Ihr blieb der Mund offenstehen.
»Aber Sie sind doch ein Mann, oder?«


»Zu etwa zwei Dritteln«,
erwiderte ich. »Die Operation war kein kompletter Erfolg. Klar, ich habe jetzt
eine Baßstimme und Haare auf der Brust — aber der
Rest?« Vielsagend zuckte ich die Schultern.


»Oh, Sie armes Ding!« stieß sie aus. »Das ist ja schrecklich! Jetzt sind Sie ja
weder das eine noch das andere!«


»Deshalb schlage ich ja so gern
Männer zusammen«, gestand ich. »Die haben alle etwas, das mir fehlt. Manchmal
knöpfe ich mir aber auch Frauen vor, weil sie so — na ja, komplett sind.«


»Aber mich werden Sie nicht
schlagen, Herzchen, ja?« fragte sie ängstlich. »Ich
meine, Sie tun mir doch leid und so...«


»Nur Pappmaché zwischen den
Ohren«, sagte Sam Aikmans rauhes Organ hinter mir.
»Sie verschwenden Ihre Zeit, Holman. Henrietta können Sie nicht auf den Arm
nehmen. Wenn Sie ihr sagen, daß der Himmel gleich einstürzt, rennt sie hin und
steckt den Kopf unter den Teppich. Sie wollten mich sprechen?«


»Ich dachte mir, fahr mal
vorbei und gratuliere dem alten Sam«, sagte ich.


»Sie mich auch«, brummte er.
»Gehen wir in mein Büro.«


Er schob sich an mir vorbei
durch die Tür, aber nicht mit den Bewegungen eines alten Mannes. Er wirkte eher
wie ein mächtiger alter Grizzly, der seinen Honig bis
zur Neige auskostet, aber dabei die ganze Zeit immer hübsch sorgsam wittert, ob
nicht Feinde in der Nähe sind. Hinter seinem Schreibtisch ließ er sich in den
Drehsessel fallen und seufzte tief.


»Also, Holman, was wollen Sie?«


»Wissen Sie was, Sam?« sagte ich. »Sie sehen richtig unvollständig aus, wenn Sie
kein Stück von Henrietta in den Pfoten haben.«


»Wollten Sie mir dazu
gratulieren?« grollte er. »Zu meinem Liebesleben?«


»Ich möchte Sie dazu
beglückwünschen, daß Sie das Kapital für Ihren neuen Film aufgebracht haben«,
sagte ich. »Amanda Waring ist so glücklich darüber, daß sie tanzt vor Freude.«


Die blauschattigen Wangen
bebten einen Moment lang. »Amanda sagt, ich hätte das Geld?«


»Mit Ihren eigenen Worten«,
berichtete ich. »Sie haben Sie heute morgen angerufen.
Jetzt wartet sie auf das Drehbuch, das Sie ihr schicken werden.«


»Als Sie zum letztenmal hier waren, habe ich Ihnen gesagt, wieviel ich im Strumpf habe — und wieviel
ich noch brauche, stimmt’s?« knirschte er.


»Ihnen fehlten damals noch
achthunderttausend Dollar, wenn ich mich recht erinnere.«


»Und raten Sie mal, wieviel mir heute fehlt?«


»Achthunderttausend Dollar«,
sagte ich. »Glatte Rechnung.«


»Mir wird richtig übel bei dem
Gedanken«, stöhnte er, »daß meine Stimme so leicht zu imitieren sein soll.«


»Schwer ist es nicht«, räumte
ich ein. »Man braucht nur einen Wirtshausbariton und genug Whisky, um fünfzig
Jahre damit zu gurgeln.«


»So leicht können Sie mich
nicht beleidigen, Holman.« Sein Grinsen erlosch
schnell. »Welches Schwein hat ihr das wieder angetan?«


»Ich nicht«, beteuerte ich,
»und Sie offenbar auch nicht. Damit bleiben etwa eine Million Verdächtige übrig.«


»Forest«, sagte er. »Er hat es mir
zum Vorwurf gemacht, daß Sie ihm gestern die Nase poliert haben. Auch wenn er
danach von Hildegard bis zum Gehtnichtmehr gevögelt
worden ist. Diese gemeine Taktik ist genau sein Stil. Er hat sich wohl gedacht,
am besten könnte er mir eins auswischen, wenn er sich an Amanda schadlos hält.« Aikman starrte vor sich hin. »Sie haben ihn gestern abend geschafft, Sie
können ihn wieder schaffen. Aber beim nächstenmal
machen Sie gefälligst einen Totalschaden aus ihm. Brechen Sie ihm das Genick!
Tun Sie ihm sonst was Permanentes an, Holman. Dann kann er Amanda nicht mehr
die Hölle heiß machen, und das Mädchen kommt endlich zur Ruhe.«


»Sie fängt an, sich zu
erinnern«, berichtete ich. »An Leute und Ortsnamen.«


»Was quasseln Sie da schon
wieder?« fragte er ungeduldig.


»Sie erinnert sich daran, in
Vegas und Malibu gewesen zu sein«, fuhr ich fort. »Und an einen Mann, der sie
begleitete, aber dann plötzlich verschwunden war.«


»Geht das Geschäft so schlecht,
Holman?« fragte er beißend. »Versuchen Sie sich
nebenbei als Psychiater?«


»Ihrer Ansicht nach steckt Dale
Forest hinter dem Ganzen«, sagte ich. »Vielleicht haben Sie ja recht. Aber die
einzige, die das mit Sicherheit beurteilen kann, ist Amanda. Wenn sich ihr
Gedächtnis weiter so bessert, werden wir es alle noch erfahren.«


»Sie überraschen mich wirklich,
Holman.« Würdevoll wiegte er den schweren Kopf.
»Angeblich sind Sie doch der Wunderknabe in dieser schönen Stadt, der gute
Geist, der in aller Stille und Diskretion anderer Leute Probleme löst und auch
mal den eigenen Hals riskiert. Aber in diesem Fall und nach allem, was Amanda
mitgemacht hat, können Sie nur herumhocken und darauf warten, daß sie sich
erinnert, was ihr zugestoßen ist!« Er grinste
höhnisch. »Glauben Sie nicht, daß es Zeit wird, sich nach einem anderen Job
umzusehen? Nach einem, der eher Ihren Fähigkeiten entspricht, wie zum Beispiel
Zuhälterei?«


»Und glauben Sie, daß Sie
jemals das Filmkapital auftreiben werden, Sam?« fragte
ich dagegen. »Oder ist das Ganze nur der Wunschtraum eines alternden Satyrs, der
gern Regisseur spielen möchte?«


»Das Kapital kriege ich schon«,
meinte er friedlich. »Irgendwann und von irgendwem. Wollen Sie den Clown in
meinem Film spielen? Mit dem richtigen Partner könnten Sie bestimmt ein Erfolg
werden. Zum Beispiel zusammen mit Dale Forest.«


»Soll ich ihm immer noch das
Genick brechen?«


»Er kann dann ja im Liegen
spielen«, überlegte Sam. »Das macht die Sache so menschlich warm.«


Ich verabschiedete mich und
ging. Draußen empfing mich Henrietta mit besorgtem Lächeln.


»Gibt es wirklich nichts,
Herzchen, womit man Ihnen helfen kann?« fragte sie
verschwörerisch.


»Man hat’s versucht«, meinte
ich resigniert. »Aber Sie wissen ja, wie das so geht: der Leim trocknet aus, es
gibt Risse, und bei der geringsten Belastung — knack! Immer im peinlichsten
Moment!«


»Oh, Sie armes Ding«,
wiederholte sie schockiert. »Das ist wirklich tragisch!«


 


Ich aß in einem dieser
Restaurants zu Mittag, wo die Steaks einem fast vom Teller springen, und ehe
ich nach Hause kam, war es halb drei, und ich fragte mich allmählich, ob es
Fernkurse für Zuhälter gab. Ich schwamm ein paar Runden in meinem
Hinterhof-Pool und kam mir wie ein Heiliger vor, als ich danach Kaffee und
keinen Alkohol konsumierte. Etwa gegen vier Uhr nachmittags platzte mir der
Kragen. Zum Teufel mit der ganzen Chose, dachte ich, Sam Aikman hatte recht!
Ich war doch angeblich der Knüppel-aus-dem-Sack, der mit allen kurzen Prozeß
machte! Also kleidete ich mich an, komplett mit dem .38er im Gürtelholster, und
machte mich auf den Weg zu Dale Forests Fuchsbau. Die
Adresse hatte ich von Amanda Waring: eine Straße am Hang über dem Strip.


Dreißig Minuten später langte
ich an. Das Haus klebte hoch am Berghang und war in Terrassenform gebaut. Davor
gab es einen zementierten Parkplatz — wenn man erst einmal durch das
festgeschlossene Schmiedeeisentor gelangt war. Ich hielt mit der Stoßstange
etwa zehn Zentimeter vor den Eisenstäben und lümmelte mich auf die Hupe. Eine
halbe Ewigkeit lang geschah absolut nichts, dann trat endlich ein Mädchen aus
dem Haus: eine hochgewachsene Blondine mit allem Zubehör am rechten Platz und
in einem Bikini von der Sorte, der nichts mehr der Spekulation überläßt — außer
vielleicht ihrem Alter.


»Herrgott noch mal, was wollen
Sie denn?« rief sie hinter dem Tor.


Von nahem hatte ihre Haut
diesen tiefen warmen Bronzeton, dem man überall am Malibustrand begegnet. Ihre
Augen waren von verwaschenem Braun, und ihre Lippen wirkten so geschwollen, als
hätte jemand die ganze letzte Stunde daran herumgekaut. Ihre Bauchmuskeln
verrieten schon erste Verschleißerscheinungen.


»Ich muß Forest sprechen«, rief
ich zurück. »Machen Sie das Tor auf!«


»Sie müssen verrückt geworden
sein«, konstatierte sie mit Überzeugung. »Er ist nur nach vorheriger
Vereinbarung zu sprechen.«


Ich stieg aus und trat ans Tor.
»Aber es geht um Leben oder Tod«, sagte ich ruhig. »Und zwar um seinen.«


»Sie haben wohl den Verstand
verloren, wie?«


»Sagen Sie ihm, daß Rick Holman
da ist. Und richten Sie ihm meine Worte genau aus.«


»Machen Sie, daß Sie wieder ins
Irrenhaus kommen, denn da gehören Sie hin«, sagte sie verächtlich.


Ich kam zu dem Schluß, daß
Diskutieren hier nur Zeitverschwendung war, und außerdem war ich sowieso nicht
in Kavalierslaune. Die gußeisernen Stäbe standen weit
genug auseinander, daß ich mit dem Arm hindurchlangen konnte. Ich machte einen
Schritt nach vom und packte zu. Als die Dame endlich reagierte, war es zu spät.
Meine Hand steckte schon tief vom in ihrer Bikinihose und hatte einen festen
Halt an dem drahtigen Haarbüschel gefunden, das sich darunter versteckte. Unwillkürlich
wollte sie zurückweichen und mußte mit einem schmerzlichen Quietscher zugeben,
daß dies eine wirklich ungeschickte Reaktion gewesen war.


»Lassen Sie mich los, Sie
Wüstling!« sagte sie halberstickt.


»Ist Forest zu Hause?«


»Wer will das wissen?« fragte sie verstockt.


Ich ruckte einmal scharf, und
sie quietschte abermals. »Forest?« erinnerte ich
höflich.


»Er ist zu Hause, und wie!« fuhr sie mich giftig an. »Und er wird Sie umbringen, wenn
ich ihm erzähle, wie Sie mich mißhandeln! «


»Tun Sie’s gleich«, riet ich.
»Rufen Sie ihn heraus.«


»Dale!«
schrie sie plötzlich aus vollem Hals. »Dale — Hilfe!«


Etwa zehn Sekunden später trat
Forest aus der Haustür, mit einem verquollenen Gesicht, als sei er gerade aus
dem Schlaf hochgeschreckt. Die blonde Dame begann, sich wie wild zu winden,
aber ich behielt sie eisern im Griff.


»Was, in aller Welt...« Forest
starrte uns mit ungläubig geweiteten Augen an.


»Tu doch was, Dale«, flehte die
Blondine. »Er ist ein Lustmolch und hat meine — hat mich durch das Tor gepackt!«


»Haben Sie den Verstand
verloren, Holman?« knirschte Forest.


»Mir geht es nur um einen
kleinen Plausch mit Ihnen, Freundchen«, sagte ich. »Also machen Sie das Tor
auf, dann lasse ich auch Ihre Mutter hier los.«


»Seine Mutter!«
kreischte die Blonde auf. »Also, Sie...«


»Halt’s
Maul«, befahl Forest. »Ich mache ihm auf, dann läßt
er dich los, und ich schlage ihn zu Brei!«


Er bediente den Türdrücker, und
als die Torflügel aufschwangen, ließ ich die Dame los. Sie fauchte wütend,
machte einen vergeblichen Versuch, den überdehnten Bikini zurechtzurücken, und
rannte dann x-beinig zum Haus.


Forest kam mit grimmig
entschlossenem Gesicht und erhobenen Fäusten auf mich zu. Ich ließ ihn richtig
nahe kommen, bevor ich den .38er aus dem Gürtel zog und Forest den Lauf in den
Bauch rammte.


»Ein einziger Mucks«, warnte
ich ihn, »und Sie haben einen zweiten Nabel! «


»Sie können nicht...« Er atmete
heftig. »Das dürfen Sie nicht... Haben Sie denn wirklich nicht mehr alle Tassen
im Schrank, Holman?«


»Warum gehen wir nicht ins Haus
und unterhalten uns darüber?« schlug ich vor.


»Also gut. Aber nehmen Sie
diese verdammte Kanone weg«, murmelte er.


Als wir das Wohnzimmer
erreichten, war die Blondine nirgends mehr zu sehen. Forest ließ sich in einen
Sessel fallen und starrte mich böse und schmallippig an.


»Na denn, Holman, was wollen
Sie von mir?«


»Ich will alles wissen über
Carl, Otto und Cassie«, teilte ich ihm mit.


»Nie von ihnen gehört. Was sind
sie — Sexartisten vom Times Square, die dreimal pro Nacht fürs Publikum auf der
Bühne vögeln?«


»Denken Sie nochmals nach,
Dale«, riet ich und klopfte ihm scharf mit dem Revolverlauf gegen die Stirn.
»Und während Sie sich an diese drei erinnern, fällt Ihnen vielleicht auch zu
Chuck Adams was ein.«


»Wenn Sie mich erschießen
wollen, Holman«, sagte er gepreßt, »dann tun Sie’s besser gleich. Denn bei
erstbester Gelegenheit, das schwöre ich Ihnen, bringe ich Sie um.«


»Sie konzentrieren sich nicht
richtig, Dale«, mahnte ich und schlug ihm den Revolver abermals gegen die
Stirn, nur ein bißchen fester diesmal.


»Du gottverdammter
Schweinehund«, knirschte er, »ich erwürge dich mit meinen eigenen Händen!«


»Wir kommen zwar überhaupt
nicht voran«, sagte ich, »aber es ist ja nicht mein Fell, das hier lädiert wird.
Wenn Sie nicht sehr bald auspacken, wird es für Sie immer nur schmerzhafter.
Mit diesem Revolverlauf kann ich Ihr Gesicht in Fetzen reißen, und dann sind
Sie Ihr einziges Betriebskapital los. Als Schauspieler sind Sie nämlich
miserabel, vergessen Sie das nicht.«


Seine gefleckten Augen
glitzerten vor weißglühender Wut, aber er fuhr zurück, als ich den Revolver zum
drittenmal hob.


»Also gut«, knurrte er. »Amanda
hatte in Europa einen völligen Zusammenbruch, man mußte den Film einmotten, so
schlecht war er. Also kehrte sie zurück, und ich halte jede Wette, daß sie
schon zu diesem Zeitpunkt nicht mehr ganz normal war. Zwei Wochen lang wurde es
von Tag zu Tag schlimmer mit ihr, bis sie mir davonlief.«
Er zuckte die Schultern. »Allzu traurig war ich nicht darüber. Ich war eher
froh, sie vom Hals zu haben, denn allmählich fing sie an, auch mich verrückt zu
machen. Als nächstes rief mich dann ein Kerl namens Chuck Adams an: Amanda
wolle mit ihm durchbrennen, und ob mir das recht sei?«


»Ob Ihnen das — was?«


»Ich weiß, wie es klingt.
Zuerst hielt ich ihn für einen Spinner. Aber dann erwähnte er, daß Marian
Byrnes seine Freundin gewesen sei, und das Ganze klang schon plausibler. Diese
Walküre war so etwa die einzige Freundin, die Amanda je gehabt hatte, also konnte
ich mir ausrechnen, daß sie sich bei ihr versteckt hielt.«


»Was haben Sie Adams gesagt?«


»Daß es mir scheißegal sei, was
sie täten. Dann habe ich aufgelegt.«


»Und?«


»Nach drei Monaten etwa rief er
nochmals an. Angeblich hätten sie Probleme, sagte er. Das Geld sei ihnen
ausgegangen, Amanda sei süchtig geworden, und außerdem hätten sie sich mit den
falschen Leuten eingelassen. So redete er die ganze Zeit — wie ein geistig
Minderbemittelter. Ich antwortete, das alles ginge mich nichts an. Ich würde
keine einzige Träne vergießen, wenn Amanda sich umbrächte und ihn dazu.«


»Das kann noch nicht alles
gewesen sein«, meinte ich.


»Als ich auflegte, rief er
sofort zurück. Er hätte mir noch nicht alles erzählt. Diese bösen Leute, mit
denen sie sich eingelassen hätten, hießen Carl, Otto und Cassie, sagte er, und
seien wirklich gefährlich. Er gab mir den guten Rat — tatsächlich, so sagte er:
den guten Rat — , alle Vorsicht walten zu lassen, wenn
sich die drei mit mir in Verbindung setzten. Seine Stimme klang ängstlich, und
er flüsterte, als befürchtete er, daß jemand mithörte. Dann hängte er ein.
Eines Nachts — es war ungefähr eine Woche später — kam ich dann hierher zurück
und fand diesen Kerl, der auf mich wartete: ein dicker fetter Riese mit langem
schwarzem Haar, überfreundlich, lachte dauernd. Sein Name sei Otto, sagte er,
und er hätte eine Privatangelegenheit mit mir zu besprechen. Ich antwortete, er
sollte sich zum Teufel scheren, aber da holte er einen Stoß Fotos aus seiner
Aktentasche und reichte mir das oberste.«


Forest machte eine Pause und
holte tief Atem. »Ich hatte eigentlich gedacht, daß mich in meinem Alter nichts
mehr schockieren könnte. Aber da lag Amanda splitternackt ans Bett gefesselt,
und über ihr der Kerl und irgendein Weib — sie hatten die Rücken zur Kamera,
aber man konnte sehen, was sie ihr antaten, und daß sie sich fast die Seele aus
dem Leib schrie. Also nahm ich diesen Otto mit ins Haus. Dort zeigte er mir
dann die restlichen Fotos. Die waren fast noch schlimmer als das erste. Ich
erkundigte mich, was ich um alles in der Welt damit zu tun hätte, und er setzte
es mir genau auseinander. Wenn ich Amanda tot sehen wollte, sei das für sie
keinerlei Problem. Sie schlucke schon LSD und Schlaftabletten, als wären sie
Bonbons, und sie könnten den Prozeß ohne weiteres beschleunigen. Es würde mich
nur dreißigtausend Dollar kosten. Ich fragte ihn, ob er verrückt geworden sei.«


»Sie mit Ihrem explosiven
Temperament haben so gelassen reagiert?« zweifelte
ich. »Sie saßen nur da und hörten sich alles an?«


»Sie haben die Fotos nicht
gesehen, Holman«, erwiderte er. »Und Sie haben dieses fette Monstrum nicht
reden gehört. Es war grotesk. Mir wäre es völlig unwirklich vorgekommen — aber
diese Fotos waren echt.«


»Also gut«, sagte ich. »Was
passierte dann?«


»Er sagte, dieser Chuck Adams,
mit dem Amanda durchgebrannt sei, hätte nicht viel Grips. Ein junger Naivling.
Sie hätten ihn von Anfang an gut behandelt, sogar großzügig, hätten ein
Bankkonto auf seinen Namen eröffnet. Allerdings könnten sie es so deichseln,
daß es aussah, als wäre das Geld dazu von mir gekommen. Und dann könnten sie
der Presse ein paar Tips geben, was aus dem großen
Weltstar Amanda Waring geworden sei, und daß ich Chuck Adams bezahlt hätte, um
sie zu ruinieren. Wenn ich all das vermeiden wollte, würde es mich
zwanzigtausend Dollar kosten. Für diese Summe würden sie dafür sorgen, daß
Amanda am Leben blieb und zuletzt sogar in einem guten Sanatorium landete. Zwar
würde es eine Weile dauern, weil dieser dümmliche Chuck Adams nicht so ganz
einverstanden sei damit; aber den könne man ja vorher ausschalten.«


»Ausschalten?«
fragte ich. »Wie?«


»Das hat er nicht gesagt.« Forest schwitzte jetzt. »Und ich habe ihn nicht danach
gefragt.«


»Was haben Sie gemacht?«


Langsam strich er sich mit dem
Handrücken über den Mund. »Das klingt jetzt idiotisch, Holman. Aber Sie haben
diese gottverdammt gemeinen Fotos nicht gesehen und auch nicht gehört, wie der
Kerl von ihr sprach. Ich glaube, ein bösartigerer Mensch ist mir nie im Leben
begegnet. Jedenfalls habe ich ihm die zwanzigtausend Dollar gegeben.«


»Und Amanda landete schließlich
in einem Sanatorium«, fuhr ich fort. »Wieviel später
war das?«


»Ungefähr zwei Monate später«,
berichtete er. »Der Chefarzt der Anstalt rief mich an, und ich sagte ihm,
Amanda sei mein Problem nicht mehr. Ich hatte schon die Scheidung durchgesetzt,
sie besaß immer noch genügend Geld, und — verdammt noch mal — schließlich hatte
es mich zwanzigtausend Dollar gekostet, sie nur am Leben zu halten.«


»Weshalb ist Carl an Marian
Byrnes interessiert?«


»Woher soll ich das wissen?« knurrte er. »Ich will Ihnen eines sagen, Holman: Als Sie gestern abend
diese Namen herunterbeteten, da war mir’s, als würden
Gespenster auf meinem Rückgrat Klavier spielen.«


»Jemand hat Amanda heute morgen
angerufen und sich für Sam Aikman ausgegeben«, erzählte ich. »Er teilte ihr
mit, daß die Finanzierung ihres Comeback-Films jetzt gesichert sei. Waren Sie
das?«


»Sind Sie verrückt geworden?« Perplex starrte er mich an. »Warum sollte ich denn so was
tun?«


»Vielleicht aus Schadenfreude.«


»Das wäre das Letzte.« Brüsk schüttelte er den Kopf. »Dieses Weib hat mir vom
ersten Augenblick an nichts wie Ärger gebracht.«


In einer Ecke des Zimmers stand
eine dekorative Bar, und ich deutete mit dem Kopf darauf.


»Ich trinke nicht«, sagte er
ungeduldig, »das wissen Sie doch. Meine Freunde mögen gern einen Schluck,
deshalb habe ich mir diese Bar eingerichtet. Wenn Sie unbedingt was trinken
wollen, Holman, kann ich Sie wohl nicht daran hindern, sich zu bedienen.«


»Nein, aber Sie können den
Bartender spielen«, sagte ich.


Er erhob sich und ging hinüber,
wobei ich ihm mit einigen Schritten Abstand folgte. Als er hinter der Bar
stand, ließ ich ihn ein hohes Glas hervorholen.


»Gießen Sie nur immer tüchtig
ein«, wies ich ihn an. »Erst Brandy, dann Wodka, dann Korn, und zuletzt füllen
Sie mit Whisky auf.«


»Und danach kippen Sie’s mir in
die Augen und schlagen mich bewußtlos?«


Ich zielte auf seinen Nabel.
»Reden Sie nicht, mixen Sie.«


Als das Glas voll war, starrte
er mich aus seinen gefleckten Augen haßerfüllt an. »Ich werde Sie umbringen,
Holman, wissen Sie das?« Fast spuckte er mir die Worte
ins Gesicht.


»Trinken Sie«, befahl ich ihm.


»Was?« Seine Augen weiteten
sich ungläubig.


»Austrinken!«
brüllte ich ihn an.


Er hob das Glas an und
verschüttete teuren Alkohol, während er es mit zitternder Hand an die Lippen
hob. Ich wartete geduldig, bis das hohe Becherglas fast leer war und Forests Augen sich mit einem glasigen Film überzogen
hatten.


»Du Schwein!« Nur mit Mühe
konnte er sich an der Tischplatte festhalten. »Mich betrunken zu machen!«


»Wissen Sie was, alter Freund?« fragte ich vergnügt. »Der Kater wird noch zehnmal
schlimmer!«


Auf den Absätzen schwankte er
zurück, kämpfte mit gewaltiger Anstrengung um sein Gleichgewicht, griff nach
der Tischplatte, verfehlte sie — und brach plötzlich vornüber zusammen. Sein
Kopf schlug hart auf die Platte auf, bevor er wie ein leerer Sack auf dem Boden
zusammensank. Aber diese Beule, rechnete ich mir aus, würde ihm beim Aufwachen
noch die geringsten Kopfschmerzen verursachen.
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Die rosablonde Krankenschwester
hatte immer noch diesen angeödeten Blick, und ich konnte ihr das nachfühlen.
Auch ich hätte mich in dieser keimfreien Umgebung zu Tode gelangweilt.


»Doktor Merrill ist jetzt frei,
Mr. Holman«, sagte sie und gab sich nicht erst die Mühe, ihr Gähnen zu
unterdrücken. »Den Weg kennen Sie ja.«


»Und auch die weißen Mäuschen«,
nickte ich.


»Da Sie letztesmal
nicht draufgetreten sind«, meinte sie, »werden Sie wohl diesmal auch wieder
Glück haben. Solange Ihnen nur Sweeney der Würger nicht begegnet.«


»Verzeihen Sie meine krankhafte
Neugier«, bat ich, »aber ich muß mich dauernd fragen, was wohl unter Ihrem
weißen gestärkten Kittel vorgeht.«


»Ihre Zwangsvorstellungen
können Sie dem Doktor erzählen«, erwiderte sie. »Ich bin für Ihre Komplexe
nicht zuständig.«


Also ging ich durch den Flur
und in Merrills Büro. Er schenkte mir sein flüchtiges Lächeln und winkte mich
in den Besuchersessel.


»Ich würde ja sagen, daß es
mich freut, Sie wiederzusehen, Holman. Aber man soll nicht lügen, stimmt’s?«


»Ich sehe hier immer nur diese
Schwester, die aus Langeweile allmählich schwermütig wird«, sagte ich. »Haben
Sie überhaupt Patienten in Ihrer Klinik, oder ist sie nur die Tarnung für Ihre
kriminellen Unternehmungen?«


»Sind Sie den ganzen weiten Weg
hier herausgefahren, um mich das zu fragen?«
erkundigte er sich milde.


»Als Amanda Waring damals zu
Ihnen kam«, fragte ich dagegen, »wie waren da die näheren Umstände?«


»Sie stand eines Tages
sozusagen vor der Tür«, antwortete er. »Warum, ist das denn wichtig?«


»Vielleicht. Ich weiß nicht
genau Bescheid über das, was vor ihrer Ankunft hier mit ihr geschah«, sagte
ich. »Aber das Wenige, was ich weiß, gefällt mir gar nicht. Es ist bedrückend,
schmutzig und grausam.«


»Genau wie das Leben.« Sanft
hob er die Schultern. »Aber Sie sind nicht zum Philosophieren gekommen.«


»Dauernd sagen Sie mir, warum
ich nicht
gekommen bin«, grollte ich. »Also: ich möchte jetzt in allen Einzelheiten
wissen, wie Amanda Waring in Ihre Klinik kam.«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
er. »Und es ist die volle Wahrheit. Jemand vom Personal hatte draußen zu tun
und fand sie auf der Vordertreppe sitzen, wie sie vor sich hinbrabbelte. Sie
wurde natürlich ins Haus gebracht und versorgt. Erst drei oder vier Tage später
fanden wir heraus, wer sie überhaupt war.«


»Man hätte sie also einfach vor
Ihrer Tür abgeladen haben können?«


»Schon möglich«, nickte er.


»Drei Leute haben sie mit
Absicht in diesen Zustand versetzt«, berichtete ich. »Sie haben Amanda mit
Drogen und Pillen gefüttert und sie sexuell mißbraucht. Diese Leute hießen
Otto, Carl und Cassie. Hat sie einen dieser Namen jemals erwähnt, Doktor?«


»Nicht daß ich wüßte«,
antwortete er. »Wie ich Ihnen schon auseinandergesetzt habe, beschäftigte ich
mich nicht so sehr mit ihrer Anamnese, sondern hauptsächlich mit der Therapie.«


»Wollen Sie damit sagen«,
begann ich langsam, »daß Sie — wenn Sie zu Behandlungsbeginn von Amandas
Mißhandlungen durch diese drei besagten Leute gewußt hätten — sich nicht weiter
darum geschert hätten?«


»Ich will nichts dergleichen
sagen.« Seine Stimme kratzte plötzlich. »Unterstellen
Sie mir nichts!«


Ich grinste ihn säuerlich an.
»Das alles war also tief in ihrem Unterbewußtsein eingeschlossen, und Sie
konnten den Schlüssel dazu nicht finden. Die Ursache, sagten Sie, sei Forest
gewesen, und alles Weitere nur ein Sekundäreffekt.«


Seine dunkelbraunen Augen
fingen an, mich zu verabscheuen. Mir war das nur recht. »Allmählich glaube ich,
daß  daß es ein
Fehler von mir war, Sie überhaupt in dieses Büro vorzulassen, Holman.«


»Das stimmt vielleicht.« Ich nickte langsam. »Es ist so verdammt still in Ihrer
Klinik, Doktor, das legt sich mir direkt aufs Gemüt. Geht es Ihnen nicht auch
allmählich auf die Nerven? Ich meine, den ganzen Tag hier herumzusitzen, ohne
was zu tun?«


Er seufzte leise. »Was wollen
Sie damit andeuten, Holman?«


»Bei meinem ersten Besuch hier
saß diese rosablonde Schwester in der Pförtnerloge und langweilte sich«,
berichtete ich. »Sonst war weit und breit niemand zu sehen. Ich ging durch
einen leeren Korridor zu Ihrem Büro und hinterher durch den genauso leeren
Korridor, an der genauso gelangweilten Schwester vorbei hinaus. Ziemlich großer
Gebäudekomplex für Sie beide allein, nicht wahr?«


»Ich bin approbierter
Nervenarzt«, sagte er langsam. »Diese Klinik ist staatlich genehmigt und kann
jederzeit inspiziert werden. Zur Zeit haben wir knapp
zwanzig Patienten hier und einen Personalstand von achtzehn. Die Pflegesätze
sind hoch, aber angesichts der individuellen, sorgfältigen Betreuung nicht
unangemessen.«


»Amanda Waring
lief ihrem Mann davon und schlüpfte bei ihrer Freundin unter«, überlegte ich.
»Nach zwei Wochen spannte sie ihrer Freundin den Freund aus und verschwand mit
ihm. Ein Junge namens Chuck Adams. Hat Amanda ihn niemals erwähnt?«


»Nicht daß ich mich erinnern
könnte«, antwortete er distanziert.


»Chuck war ein Muskelprotz«,
erläuterte ich, »mit nicht allzuviel Verstand. Sie
haben sich seiner bedient.«


»Sie?«
fragte Merrill.


»Nämlich Otto, Cassie und
Carl«, bestätigte ich. »Vielleicht mußten sie dabei feststellen, daß ihm das
nicht besonders zusagte, und haben dem abgeholfen? Oder vielleicht protestierte
er auch frei heraus gegen das, was man mit ihm und Amanda trieb? Es wäre keine
besonders kluge Reaktion gewesen, aber Chuck war ja von Hause aus nicht
sonderlich klug. Danach mußten sie ihn loswerden, denke ich mir, und
wahrscheinlich für immer.«


»Haben Sie schon mal daran
gedacht, sich analysieren zu lassen, Holman?« fragte
Merrill leise. »Ihre Phantasie scheint nämlich mit Ihnen durchzugehen.«


»Den einzigen Unterschied zwischen
Phantasie und Wahrheit macht der Beweis, Doktor«, belehrte ich ihn. »Es
überrascht mich, daß Sie das nicht wissen.«


»Jetzt habe ich mir Ihre
Phantastereien aber lange genug angehört«, sagte er gepreßt. »Verlassen Sie
dieses Büro, ehe ich Sie hinauswerfen muß.«


»Noch nie und nirgends bin ich
von einem rosablonden Karbolmäuschen an die Luft gesetzt worden«, sinnierte
ich. »Oder haben Sie vor, die Sache selber zu erledigen?«
Ich wartete ein paar Sekunden lang, bis sein Zeigefinger über einem Rufknopf schwebte,
dann fuhr ich fort: »Okay, ich gehe. Aber vielleicht komme ich zurück.«


»Ich kann es kaum erwarten«,
sagte er kurz angebunden. »Adieu, Mr. Holman.«


»Leben Sie wohl, Dr. Merrill«,
antwortete ich höflich. »Es müßte eigentlich Spaß machen, gelegentlich mal
Ihren Untersuchungsbericht über Amanda Waring zu lesen.«


»Die Wärter hier sollten Sie
eigentlich schaffen«, meinte er nachdenklich und griff wieder nach dem
Rufknopf.


Also verließ ich sein Büro und
ging durch den leeren Korridor zur keimfreien Empfangshalle, wo die gähnende
Rosablonde weit und breit das einzige lebende Wesen war. Sie starrte an mir
vorbei ins Leere, als ich ihr Pult erreichte.


»Sie sind ein so hinreißend
schönes Wesen«, sagte ich ihr ins Ohr, »daß ein überwältigendes Begehren in mir
aufsteigt, Ihnen den Kittel vom Leib zu reißen und Sie sofort hier auf dem
Schreibtisch zu vergewaltigen. Was sagen Sie dazu?«


»Es wäre mal eine Abwechslung«,
gab sie zu. »Wahrscheinlich könnte ich Dr. Merrill auch erzählen, das Ganze sei
bloß eine Art Therapie, wenn er mittendrin hereinplatzte.«


»Wie wär’s denn, wenn Sie heute abend mit mir essen würden?«
schlug ich vor. »Kein Gedeck- und Kleiderzwang?«


»Während Sie mir Fangfragen ins
süße kleine Ohr flüstern?« Sie grinste zynisch. »Nein,
danke, Mr. Holman. Dem Doktor wäre das gar nicht recht.«


»Der Doktor weiß, was er mich
kann«, sagte ich.


»Es ist zwar langweilig hier«,
meinte sie, »aber man wird nicht schlecht bezahlt, und ich sitze nicht bis zum
Hals in Bettpfannen. Man könnte also durchaus behaupten, daß mir die Stellung
hier zusagt, Mr. Holman.«


»Das nehme ich Ihnen sogar ab«,
nickte ich. »Wenn Sie mich also schon mit dem Abendessen abblitzen lassen, wie
wär’s dann mit einer kurzen Führung durch die Klinik?«


»Nur nach Vereinbarung — mit
dem Chef«, sagte sie liebenswürdig.


»Wovor hat ein großes, starkes,
hinreißend schönes Mädchen wie Sie nur solche Angst?«
überlegte ich.


»Wissen Sie was, Mr. Holman?
Mir drängt sich der Verdacht auf, daß Sie es nicht nur auf meinen schönen
weißen Körper abgesehen haben.«


»Da haben Sie nur zur Hälfte
recht«, sagte ich und begab mich zu meinem Auto.


Ich fuhr bergab und wieder nach
Los Angeles zurück; gegen sieben Uhr traf ich zu Hause ein. Es war ein warmer,
geruhsamer Abend, aber meine Stimmung wollte nicht recht dazu passen. Mit einem
Glas in der Hand legte ich mich auf die Couch. Alles in allem war es ein
scheußlicher Nachmittag gewesen, überlegte ich mißgelaunt.
Ich hatte eine angejahrte Blondine brutal mißhandelt,
Dale Forest wie eine Ein-Mann-Gang terrorisiert und
Dr. Merrill über seine ärztliche Toleranzgrenze hinaus beleidigt. Und wozu das
alles? Genausogut konnte Forest
seine Geschichte in einer Augenblickseingebung erfunden haben, nur um mich bei
Laune zu halten; und Dr. Merrill hatte sich nur deshalb so vorsichtig
ausgedrückt, weil er mich praktisch schon in der Zwangsjacke sah. Da ich mich
bereits den ganzen Tag wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt hatte,
konnte ich auch den Abend so verbringen. Ich griff nach dem Telefon und wählte
Amanda Warings Nummer.


»Hallo?«
fragte sie nach dem vierten Klingeln. Ihre Stimme war vorsichtig, aber nicht
ängstlich.


»Denken Sie noch an Venice?« fragte ich munter.


»Wer spricht da?«


»Denken Sie doch mal an Venice«, wiederholte ich. »Sie haben sich auch an Malibu
Beach erinnert und daran, daß die Brandung die ganze Zeit rauschte. Und an
Vegas erinnern Sie sich ebenfalls, weil Sie dort den Preis beim Pokern
abgegeben haben und weil die Frau am Ende gewann. Also frage ich mich: Warum
erinnern Sie sich nicht auch an Venice?«


Ein leises Klicken, und sie hatte aufgehängt. Ich nahm mir vor, fünf Minuten zu warten
und sie dann wieder anzurufen. Im Augenblick hatte ich nichts Besseres zu tun,
und man gewöhnt sich schnell daran, ein Flegel zu sein. Aber dann machte mir
jemand einen Strich durch die Rechnung: nach drei Minuten klingelte mein
eigenes Telefon.


»Holman?«
dröhnte mir eine Männerstimme ins Ohr. »Hier Sam Aikman.«


»Ich bin erstaunt, daß Sie
Henrietta lange genug loslassen, um nach dem Telefonhörer zu greifen«, teilte
ich ihm mit. »Oder sind Sie Linkshänder?«


»Ich bin besorgt«, sagte er
brüsk. »Und zwar wegen Amanda. Ich hatte noch nicht das Herz, ihr die Wahrheit
zu sagen.«


»Was ist Wahrheit?«


»Daß der Anruf wegen der Filmfinanzierung
nur ein schlechter Scherz war«, knurrte er. »Haben Sie nicht nur den Verstand,
sondern auch Ihr Gedächtnis verloren, Holman?«


»Ach so«, sagte ich.


»Ich brauche einen Rat«, fuhr
er fort. »Und Sie sind der einzige, der die Sachlage überblickt — außer mir.«


»Sie sagten doch, daß Sie den
Film finanzieren können, wenn Dale Forest neben Amanda die Hauptrolle spielt«,
erinnerte ich mich. »Haben Sie ihn schon gefragt?«


»Machen Sie Witze?« explodierte er. »Dieses Schwein würde sich eine Woche
lang vor Lachen in die Hose pissen, wenn ich ihn darum bäte!«


»Und Sie haben kein Druckmittel?«


»Wenn ich eines besäße, glauben
Sie nicht, ich hätte es längst angewandt?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht, Sam«, antwortete ich. »Mir fällt nur so schnell auch kein hilfreicher
Rat ein, den ich Ihnen geben könnte.«


»Ich kann Amanda nicht mehr
lange etwas vormachen«, sagte er. »Vielleicht noch bis morgen, das ist aber
auch alles. Fällt Ihnen denn gar nichts ein, Holman?«


»Sie wissen doch: divide et impera«,
schlug ich geistreich vor. »Vielleicht kann ich sie ablenken, Sam?«


»Womit?«
fragte er mißtrauisch.


»Muß mal darüber nachdenken«,
meinte ich und legte auf.


Wieder wählte ich Amandas
Nummer, und sie nahm diesmal nach dem ersten Läuten ab.


»Venice?« erinnerte ich sie.


»Das sind natürlich Sie,
Holman«, sagte sie kühl. »Ich hätte Ihre Stimme gleich beim erstenmal erkennen
sollen. Aber ich bin froh, daß Sie nochmals anrufen, das erspart mir die Mühe.
Ich benötige Sie nicht mehr. Ihre Dienste für mich enden mit diesem Moment.
Schicken Sie mir Ihre Rechnung mit der Post.«


»Ich habe nichts erreicht«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Also gibt’s auch keine Rechnung.«


»Das Ganze war sowieso dumm von
mir.« Ihre Stimme gewann mit jedem Wort an
Selbstsicherheit. »Ich habe nicht mehr gebraucht als einen einzigen
Hoffnungsschimmer; daß Sam Aikman mir sagte, er hätte das Geld für den Film,
war genau das Richtige! Von jetzt an werde ich mich auf meine Arbeit
konzentrieren und mich von diesen albernen Anrufen nicht mehr einschüchtern
lassen. Übrigens habe ich vor, morgen hier auszuziehen und mir eine Wohnung zu
suchen, wo mich niemand finden wird. Dort kann ich mich dann ganz dem neuen
Film widmen.«


»Aber sicher, Amanda«, sagte
ich etwas hilflos.


Es klingelte an meiner Haustür
— kurz.


»Ich weiß, Sie haben sich Mühe
gegeben, Mr. Holman«, fuhr sie fort. »Aber der Initiator dieser anonymen Anrufe
muß einfach ein unheilbar Verrückter gewesen sein. Er wußte, ich war ziemlich
verwundbar — gerade erst aus dem Sanatorium entlassen und so weiter-, und er
konnte einfach nicht der Versuchung widerstehen, einer am Boden Liegenden noch
einen Tritt zu geben. Es gibt solche Leute, wissen Sie?«


»Ich weiß.«


»Also besten Dank für Ihre
Mühe.« Ihre Stimme klang so munter, daß mir die Ohren wehtaten. »Und schicken Sie
mir bitte Ihre Rechnung. Ich weiß, Sie haben Ihr Bestes versucht.«


»Gute Nacht, Amanda.« Leise
legte ich auf.


Wer auch da draußen an meiner
Haustür geläutet hatte, er mußte entweder eine Engelsgeduld haben oder längst
wieder gegangen sein. Ich erhob mich von der Couch, durchquerte die Diele und
öffnete. Auf dem Vorplatz erwartete mich das verblüffendste Geschenkpaket
meines Lebens: eine hochgewachsene, vollbusige, splitternackte Brünette mit
einem Heftpflasterkreuz über dem Mund und auf den Rücken gefesselten Händen.
Perplex starrte ich sie einen Moment an, dann knickte sie in den Knien ein, und
ich konnte sie gerade noch in meinen Armen auffangen, ehe sie zusammenbrach.
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Ihren zweiten doppelten Whisky in
der Hand und meinen Bademantel am Leibe, saß Marian Byrnes auf meiner Couch.
Ihre Wangen begannen allmählich wieder Farbe zu bekommen und ihre Augen den
gehetzten Blick zu verlieren.


»Es war wie ein böser Traum«,
sagte sie, »nur schlimmer. Weil ich wußte, es war Wirklichkeit.«


»Reg dich nicht auf, Mädchen«,
beruhigte ich sie. »Erhole dich und denke an nichts sonst.«


»Dieser widerliche Mann —
Carl.« Sie schauderte zusammen. »Er band mir ein Tuch über die Augen, als wir
im Auto saßen, und drückte mir die ganze Zeit dieses Messer in die Rippen.«


»Wo haben sie dich hingebracht?«


»Das weiß ich nicht.« Sie nahm noch einen Schluck. »Er hat die Augenbinde
überhaupt nicht mehr abgenommen, erst als er mich vor einer Viertelstunde auf
deinem Vorplatz ablud.«


»Also weißt du überhaupt nicht,
wo ihr wart?«


Schnell schüttelte sie den
Kopf. »Ich bin vor Angst fast verrückt geworden. Als wir am Ziel ankamen, riß
er mir alle Kleider herunter, und ich dachte schon, er wollte mich
vergewaltigen. Aber als er dazu keine Anstalten machte, begann ich zu glauben,
er wollte mich umbringen.« Überraschenderweise
errötete sie. »Weißt du was, Rick? Da hab ich mir gewünscht, er würde mich
vergewaltigen. Alles besser als Sterben.«


»Logisch«, meinte ich.


»Aber er hat mir nur Fragen
gestellt«, fuhr sie fort. »Immer und immer wieder dieselben gottverdammten
Fragen, bis ich dachte, jetzt verliere ich den Verstand.«


»Welche Fragen?«


»Wieviel
ich dir von Chuck Adams erzählt hätte. Wer dich beauftragt hätte; als ich
sagte, das müßte wohl Amanda gewesen sein, wollte er wissen, wieviel Amanda dir erzählt hätte. Mit wem hättest du
gesprochen, wen besucht? Ich sagte ihm alles, was ich wußte, und das war wenig
genug. Aber ich hatte schreckliche Angst. Und er wiederholte diese Fragen immer
von neuem.«


»War sonst noch jemand dabei?«


»Das weiß ich nicht«, sagte sie
ungeduldig. »Ich konnte doch nichts sehen!«


»Ja, ja, richtig«, lenkte ich
ein. »Aber du konntest hören?«


»Nur die Stille.« Sie
schüttelte sich. »Diese fürchterliche Stille, Rick, wie in einer Gruft. Aber
manchmal, wenn er schwieg und sich die nächste Frage überlegte, konnte ich ein
leises Rascheln hören.« Sie machte eine Pause und
überlegte. »Als ob außer ihm noch jemand im Raum wäre.«


»Aber sonst hat dich niemand
angesprochen?«


»Nur Carl«, antwortete sie.
»Und der fragte dauernd dasselbe — es war zum Wahnsinnigwerden!«


»Und das war alles?«


»Nein.« Sie machte einen
Versuch zu lächeln. »Du kriegst noch einen Nachschlag. Bevor er mich vor deiner
Tür ablud, befahl er mir, dir folgendes auszurichten: Du sollst deine Nase
nicht in Dinge stecken, die dich nichts angehen, sonst geht jemand dabei drauf;
vielleicht ich, vielleicht Amanda, vielleicht du. Ihm sei es egal, wer von uns
dreien.«


»Hat er Chuck Adams erwähnt?«


»Er hat nur gefragt, was ich
dir von Chuck erzählt hätte.«


»Hast du Hunger?« erkundigte ich mich.


»Eigentlich ja, weil ich seit
dem Frühstück nichts mehr gegessen habe.« Sie lächelte schwach und hielt mir
das leere Glas hin. »Aber im Moment könnte ich keinen Bissen essen, Rick. Hol
mir noch ein bißchen von dieser flüssigen Nahrung, und dann gehe ich schlafen.
Heute mal allein, wenn du es mir nicht übelnimmst.«


»Natürlich nicht.« Ich füllte
unsere beiden Gläser nach. Dann läutete das Telefon, und Marian ließ ihr Glas
vor Schreck fast fallen. Ich meldete mich nach dem dritten Klingeln.


»Hier spricht Carl«, sagte eine
aalglatte Stimme. »Haben Sie das Paket erhalten? Ich meine das Paket, das ich
auf Ihrem Vorplatz abgestellt habe.«


»Ja«, sagte ich. »Aber wenn
meine Aktivitäten Sie so neugierig gemacht haben, warum haben Sie nicht mich
gefragt statt des Mädchens?«


»Das ist eine Frage der
Verwundbarkeit«, erläuterte er mir. »Sie halten sich für einen hartgesottenen
Profi, und wir hätten eine Menge Zeit verschwendet, um Sie eines Besseren zu
belehren. Das Mädchen ist gleich zusammengebrochen.«
Er schien etwas enttäuscht zu sein. »Fast zu schnell sogar. Das hat der Sache
sozusagen allen Reiz genommen. Aber sie war verwundbar, Holman, und Sie sind
das ebenso, wenn es um die Kleine geht. Deshalb nehmen Sie sich lieber meinen
Rat zu Herzen und suchen Sie sich einen neuen Auftrag. Wenn Sie mit Ihrem
jetzigen weitermachen, passiert genau das, was ich dem Mädchen gesagt habe:
dann liegt sehr bald irgendwo eine Leiche herum, und alles spricht dafür, daß
es ihre ist.«


»Da wir gerade von Leichen
sprechen«, sagte ich. »Wie geht es denn Chuck Adams heutzutage?«


»Wahrscheinlich glänzend«,
sagte er ruhig. »Ich habe Chuck schon lange nicht mehr gesehen.«


»Das hat keiner«, pflichtete
ich ihm bei.


»Ich lasse Ihnen vierundzwanzig
Stunden Zeit, um sich diesen neuen Job zu besorgen, Holman«, schloß er. »Keine
Stunde länger.« Damit legte er auf.


Marian sah mir mit großen
runden Augen entgegen, als ich vom Telefon zurückkehrte.


»Wer war das?«
flüsterte sie.


»Carl. Er wollte sich nur
vergewissern, ob du auch heil und ganz angekommen bist.«


»Meinst du, ich könnte noch
einen Schluck Whisky kriegen?« stammelte sie.


»Warum denn nicht?« Ich füllte
ihr Glas.


Als sie es ausgetrunken hatte,
wozu sie nicht lange brauchte, stand sie leicht schwankend auf.


»Ich gehe ins Bett, Rick.« Ihre Worte kamen nicht mehr ganz klar getrennt. »Wir
sehen uns morgen, ja?«


»Gewiß«, nickte ich. »Gute
Nacht, Marian.«


Sie schaffte die drei Stufen am
anderen Ende des Wohnzimmers und verschwand im Bad. Vielleicht war der Tag für
Marian vorbei, überlegte ich, aber was mich anging, so war er noch jung —
gerade erst neun Uhr. Ich hatte noch ein Steak im Kühlschrank und grillte es
schnell, damit mein Magen nicht glaubte, ich hätte ihn vergessen. Nach dem
Essen warf ich noch einen Blick ins Schlafzimmer und sah, daß Marian tief und
langsam atmete. Außer einem Erdbeben hätte sie wohl nichts wecken können. Also
ging ich hinaus zu meinem Auto und zog die Haustür leise hinter mir ins Schloß.


An dem Haus in Bel Air waren die
Fenster immer noch dicht verhängt, und ich fragte mich, ob Sam Aikman eine
Dauerorgie abhielt oder lichtscheu war. Nach dem Klingeln wartete ich geduldig,
aber nichts geschah, also klingelte ich nochmals. Schließlich öffnete sich die
Tür ganze zwölf Zentimeter weit, und ein blaues Auge spähte vorsichtig heraus.


»Sie sind nicht angemeldet«,
sagte die dazugehörende Stimme.


»Hallo, Henrietta-Häschen«,
lächelte ich sie strahlend an. »Ich will Sam nur ganz kurz sprechen.«


»Geht nicht«, schmollte sie.
»Er ist beschäftigt. Sie können jetzt nicht hereinkommen, verschwinden Sie
lieber!«


»Es dauert ja nicht lange«,
meinte ich liebenswürdig. »Egal, was Sie und Sam gerade gemacht haben, als ich
so unvermutet dazwischenplatzte — es klappt hinterher um so
besser. Noch nie was von Regenerationspause gehört?«


»Bitte, gehen Sie!« sagte sie.


»Haben Sie auch die
Sicherheitskette vorgelegt?« erkundigte ich mich
fürsorglich.


»Nein«, antwortete sie. »Sam
ist böse auf mich, wenn Sie jetzt nicht...«


Ich drückte mit der Schulter gegen
die Tür, und zwar fest. Henrietta quietschte überrascht auf, und im nächsten
Augenblick stand ich in der Diele. Schnell stieß ich die Tür hinter mir zu und
lächelte breit.


»Sagen Sie Sam, daß ich ihn
sprechen muß. Ich warte hier draußen, bis er mit seiner Gymnastik fertig ist,
aber ich gehe nicht, ehe ich ihn nicht gesprochen habe.«


»Also gut.« Sie schmollte
dekorativ. »Aber für mich sind Sie der schlimmste Mann, der mir je begegnet ist!«


Sie trug einen Mikrominirock,
der ihre Beine voll zur Geltung kommen ließ. Anerkennend sah ich dem hüpfenden
Hinterteil nach, als sie durch die geräumige Halle ging und im Wohnzimmer
verschwand. Als Gesellschafter während der Wartezeit zündete ich mir eine
Zigarette an — und das tue ich dieser Tage selten. Henrietta kam kurz darauf
zurück und schmollte immer noch.


»Sam sagt, Sie sollen warten,
aber es dauert eine Weile«, teilte sie mir mit.


»Sehr schön.«


»Kommen Sie, hier können Sie
nicht herumstehen.« Sie führte mich durch die ganze Länge
der Diele und vier Stufen hinauf in einen Flur. Dort öffnete sie eine Tür.
»Warten Sie hier«, wies sie mich an. »Sam sagt, Sie sollen sich etwas zu
trinken nehmen.«


»Danke.«
Ich betrat das Zimmer.


Offensichtlich war es Sams
Zufluchtsklause: Vergrößerte Standfotos aus seinen besten Filmen schmückten die
Wände, der übergroße Schreibtisch mit der lederbezogenen Platte hatte etwas von
einem Prunkmal an sich. An einer Wand stand eine
riesige Couch, daneben die wohlausgestattete Bar. Ich machte mir einen Drink,
studierte die Fotos und wartete, daß die Zeit verstrich. Dann hörte ich hinter
mir die Tür gehen und wandte mich um. Wieder stand ich vor dem
fleischgewordenen Lusttraum meiner vorletzten Nacht.


Der Anblick des
schwarzglänzenden Haarhelms, der großen, leidenschaftlichen Rehaugen, des
vollen, zuckenden Mundes verschlug mir prompt wieder den Atem. Sie trug auch
noch dasselbe Kostüm: einen Schamlatz aus schwarzem Samt und erigierte
Brustwarzen.


»Ich hörte, daß Sie zu Besuch
gekommen sind«, sagte sie leise. »Und wie Henrietta sagte, werden Sie eine
Weile warten müssen, ehe Sam Sie empfangen kann.«


»Tag, Harriet«, sagte ich.
»Gibt’s was Neues?«


»Ja, Sie«, meinte sie. »So wie
Sie mir letztesmal die Tür vor der Nase zugeknallt
haben, mußte ich doch denken, Sie wären schwul, nicht wahr?«


»Henrietta kennt mein trauriges
Geheimnis«, seufzte ich.


Harriet lächelte breit. »Aber
sicher! Sie hat’s mir haarklein erzählt. Besonders das mit dem Kleister, der im
kritischen Moment nachgibt, war zum Piepen!«


»Möchten Sie etwas trinken?« fragte ich höflich.


»Nein.« Die Hände in die Hüften
gestützt, schüttelte sie langsam den Kopf. »Sie sind mir ein Rätsel, und das
möchte ich lösen.«


Mit wippenden Brüsten kam sie
langsam auf mich zu. Noch langsamer hob sie dann das Gesicht zu mir auf, bis
sich unsere Lippen fast berührten. Plötzlich grub sie die Zähne scharf in meine
Unterlippe. Ich japste vor Schmerz und stieß sie weg.


»Du Luder!«
fuhr ich sie an. »Ich blute!«


»Wenigstens etwas«, meinte sie
gelassen. »Es beweist immerhin, daß Sie kein lebender Leichnam sind, sondern
rotes Blut in den Adern haben.« Sie griff nach mir und
begann, mein Hemd aufzuknöpfen. »Lassen Sie mich mal sehen, was Sie sonst noch
haben.«


Genaugenommen unterscheide ich
mich auch nicht wesentlich von jedem anderen Durchschnittsmann. Unter der
Oberfläche — und man braucht dazu nicht allzu tief zu graben — steckt bei mir
der normale, brünstige Gierling wie bei jedem anderen
auch. Also schob ich ihre Finger weg und knöpfte mein Hemd selber auf. Dann zog
ich mir selber die Schuhe aus, die Socken, die Hose und die Shorts.


»Wie recht du hattest, Süßer«,
sagte sie und streichelte mich wieder wie beiläufig an einer sehr intimen
Stelle. »Ein Schamlatz würde dich wirklich vor Probleme stellen!«


»Weißt du, was so ein Latz in Wirklichkeit
ist?« fragte ich sie ernst. »Ein Anti-Sex-Objekt. Es
ist menschenunwürdig, erniedrigend und wird vom obersten Gericht demnächst
gesetzlich verboten werden.«


»Mann!«
Sie schien richtig beeindruckt. »Das habe ich ja gar nicht gewußt.«


»Wirf’s
bloß weg, bevor du noch Strafe dafür zahlen mußt«, riet ich.


»Ganz wie du meinst.«


Sie riß sich den Schamlatz vom
Leibe — mit derselben schwindelerregenden Schnelligkeit, die ich an ihr schon
beobachtet hatte. Ihr schwarzgelockter Venusberg war genau das optische Signal,
auf das ich sofort anspreche.


»Meine Güte!«
sagte sie ehrfürchtig. »Jetzt paß aber auf, damit du nicht stolperst, sonst
machst du einen Stabhochsprung durchs Fenster.«


»Keine Angst«, beruhigte ich
sie.


Lieb und nett kam sie in meine
Arme, ohne sich diesmal halb durch meine Unterlippe zu fressen. Sie drückte
sich die Brüste fast platt an mir, und dann küßten wir uns. Meine Hände fanden
einen festen Halt an ihren Hinterbacken, und als sie mir einen leichten Schubs
gab, der mich auf die Couch warf, riß ich sie mit. Im nächsten Augenblick ritt
sie auf meinem Magen. Eine Weile ließ ich sie gewähren, aber dann fiel mir die
Sitzung mit Marian ein, und das sollte doch nicht zur Gewohnheit bei mir
werden. Also wartete ich auf den besten Moment und warf mich herum, bis unsere
Positionen vertauscht waren. Mit einem leisen Stöhnen drängte sie sich mir
entgegen. Ich stieß schnell und fast brutal in sie hinein.


Sie umklammerte mich mit den
Beinen. »Mach langsam, Süßer«, flüsterte sie halberstickt. »Es tut gut! So
gut!«


Nur ein Fischblut könnte derlei
Aktionen mit der Stoppuhr bewerten. Deshalb weiß ich nicht, wie lange wir bis
zum Höhepunkt brauchten, aber auf jeden Fall war es eine lange, wundervolle
Zeitspanne. Als wir schließlich kamen, riß es ihren ganzen Körper hoch, und
ihre Fersen klopften mir einen ekstatischen Trommelwirbel auf den Rücken. Und
dann, eine ganze Weile später, bohrte sie mir die Nase in den Hals.


»Das war schön«, flüsterte sie.
»Du gefällst mir!«


Ich küßte sie auf die Nasenspitze,
weil mir das eine geistreiche Antwort wie: »Du gefällst mir auch«, ersparte.
Dann löste ich mich langsam von ihr und erhob mich von der Couch.


»Liebling, ich werde Henrietta
sagen, daß ich mich in dir völlig geirrt habe«, schnurrte sie mit einem satten
Lächeln.


»Und ich sage mir selbst,
Liebling, daß ich ein Idiot war, neulich abends von dir wegzulaufen«,
antwortete ich.


»Du bist der Größte!« seufzte sie.


»Verdirb nicht alles, Harriet«,
warnte ich. »Wir hatten beide unseren Spaß, das ist aber auch alles.«


Erschreckt setzte sie sich auf.
»Was habe ich denn Falsches gesagt?«


»Ich bin guter Standard«,
erläuterte ich ihr. »Wie die meisten Männer. Wenn du aber anfängst, mich als
den Größten zu bezeichnen, kriege ich einen Minderwertigkeitskomplex. Warum muß
sie das sagen? frage ich mich dann. War ich so miserabel, daß sie mich
hochloben muß?«


»Was ist denn bloß in dich
gefahren, Liebster?« Sie schwang die Beine von der
Couch und stand auf. »Ich wollte dir was Nettes sagen, und...«


»Gewiß«, unterbrach ich sie,
»aber es ist nicht nötig.«


»Oh?« Sie reckte sich auf.
»Entschuldige schon, daß ich atme!«


»Hör zu«, sagte ich und rang
mir ein Lächeln ab, »es war wunderbar. Ich habe jeden Augenblick genossen.
Warum können wir es nicht dabei bewenden lassen?«


Ich war fertig angezogen und
schloß meinen Gürtel.


»Spinnst du hinterher immer so?« fragte sie wütend. »Gehörst du zu diesen schäbigen Typen,
die...«


Sie kam nicht dazu, ihren Satz
zu beenden. Die Tür flog plötzlich auf, und Dale Forest stürzte ins Zimmer, gefolgt
von einem protestierenden Sam Aikman.


»Mieses, geiles Schwein!« schrie Forest. »Ich habe gesagt, daß ich dich umbringe,
und zwar tue ich’s jetzt sofort!«


 


 


 










[bookmark: _Toc348092541]9


 


Oben in Forests
Stirn klopfte eine Ader, und auch der Blick seiner braungefleckten Augen besagte,
daß er es ernst meinte. Harriet ließ sich schnell auf die Couch zurückfallen
und schlang ängstlich die Arme um die Knie. Über Forests
Schulter hinweg sah ich den plötzlichen Schrecken in Sam Aikmans Gesicht und
fragte mich, warum, zum Teufel, er sich Sorgen machte — mich wollte Forest
umbringen, nicht ihn.


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich. »Sie werden mich doch nicht vor Zeugen ermorden wollen, oder?«


»Sie haben mich beleidigt«,
knirschte er. »Und Sie haben einen Gast mißhandelt.
Mit vorgehaltener Waffe haben Sie mich betrunken gemacht. Stockbesoffen! Mein
Kopf schmerzt mich auch jetzt noch bis zum Zerspringen.«
Er erstickte fast an seiner Wut. »Und das mir, der ich nie im Leben einen
Tropfen Alkohol angerührt habe!«


»Na schön«, sagte ich. »Aber
Sie haben mich vor einem Gast ebenfalls beleidigt, erinnern Sie sich noch? Dann
haben Sie mir den Alkohol ins Gesicht geschüttet und mich mit Ihrer Waffe
bewußtlos geschlagen.«


»Das ist Irrsinn!« sagte Sam Aikman heiser. »Ihr beide benehmt euch wie ein
Paar Schuljungen, die...«


»Halt’s
Maul«, knurrte Forest. »Das hier geht nur mich und
Holman an.«


»Was wollen Sie denn von mir?« fuhr ich ihn an. »Ein Duell im Morgengrauen? Pistolen auf
Armlänge oder schwere Säbel?«


»Keine Pistolen, keine Säbel«,
sagte er. »Nur Sie und ich!«


»Moment mal!«
mischte sich Sam verzweifelt ein. »Es muß doch eine...«


Wie der Blitz fuhr Forest herum
und boxte ihn brutal in den Bauch. Pfeifend wich die Luft aus Sams Lungen, sein
Gesicht wurde schmutziggrau, dann begann er zusammenzuklappen. Forest setzte
ihm eine Gerade gegen die Brust, so daß er rücklings aus der offenen Tür
hinausfiel.


»Mach, daß du verschwindest«,
fuhr Forest Harriet an, »bevor ich dich an den Beinen packe und in Stücke reiße!«


Das Mädchen stieß ein leises
Wimmern aus und huschte aus dem Zimmer. Forest schlug die Tür hinter ihr zu und
drehte den Schlüssel um.


»Also, Holman«, sagte er. »Ich
habe versprochen, daß ich Sie mit meinen eigenen bloßen Händen erwürge, und
genau das werde ich jetzt tun.«


»Und Sie wollen es sich
bestimmt nicht noch mal überlegen?« fragte ich ohne
große Hoffnung. »Damit wir nächste Woche wieder drüber reden können?«


Er grunzte wie ein Stier und
ging auf mich los. Der Mammutschreibtisch stand zwischen uns, und ich
verschanzte mich dahinter.


»Glaub nur nicht, du kannst
weglaufen«, grollte er. »Ehe du den Schlüssel umgedreht hast, habe ich deinen
Hals schon zwischen den Fingern.«


Es war die rechte Zeit für eine
Bestandsaufnahme, wie die Wirtschaftsprüfer so sagen. Bei seinem Kater mußte
sich Forests Kopf wie ein Kürbis mit Golfballfüllung
anfühlen, aber auch ich war nach diesen Mattenübungen mit Harriet nicht gerade
in Bestform. Also mußte ich unfair kämpfen — und zu Gott hoffen, daß Forest
nicht auf dieselbe Idee kam.


Auf der ledernen
Schreibtischplatte stand ein schwerer gläserner Briefbeschwerer, und mit
einigem Glück hatte Forest ihn noch nicht bemerkt. Ich begann, den Tisch in
Richtung Briefbeschwerer zu umrunden, und Forest machte die Runde in
Gegenrichtung auf mich zu. Pech war nur, daß er sich viel schneller bewegte als
ich, so daß der Briefbeschwerer immer noch außerhalb meiner Reichweite war, als
wir uns schließlich gegenüberstanden.


Er holte weit nach meinem
Gesicht aus, und ich blockierte den Schlag mit Leichtigkeit, begriff aber zu
spät, daß ich meinen Magen für eine kurze Gerade ungedeckt gelassen hatte. Als
sie traf, verursachte sie Totalfinsternis in meinem Sonnengeflecht und Atemnot
in meinen Lungen. Ich begann, vornüberzukippen, wurde aber von Forests Knie in meinem Unterleib zeitweilig wieder
aufgerichtet. Bestimmt hätte ich vor Schmerz laut aufgeschrien, aber ich konnte
immer noch keine Luft holen. Im nächsten Augenblick traf er mich am Kopf, daß
ich alle Glocken läuten hörte und zurücktaumelte. Da wurde er übereifrig und
wollte mich anspringen. Rechtzeitig duckte ich mich weg, und er landete platt
an der Wand.


In dem Moment war mir zwar mehr
nach einem stillen Tod als nach heißem Kampf zumute, aber ich sagte mir, daß
jetzt etwas Positives geschehen mußte; bisher war es kein Duell gewesen,
sondern ein Massaker. Es schien mir auch ein guter Einfall, mich zu
revanchieren, während er mir den Rücken kehrte. Ich knallte ihm die rechte
Handkante mehrmals hintereinander ins Genick und wich dann zum Schreibtisch
zurück. Er fuhr herum und drang mit schmerzverzerrtem Gesicht und schräg
gehaltenem Kopf auf mich ein. Gerade als er zu einem neuen Haken ausholte,
hatte ich die Schreibtischkante erreicht. Ich riß den Kopf weg, seine Faust
donnerte gegen meine Schulter, und ich packte das schwere Glasgewicht und
knallte es ihm gegen die Schläfe. Einen endlos scheinenden Augenblick stand er
wie versteinert, dann begannen sich seine Augen zu verschleiern. Mit der
offenen Hand schlug ich ihm gegen die Stirn, und er kippte hintüber. Als er
sich auf dem Boden ausstreckte, rüstete ich mich zu einem sportlichen Fußtritt,
aber er gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


Mein
schmerzender Solar
plexus erinnerte mich plötzlich wieder an die
Schläge, die ich soeben hatte einstecken müssen, und weiter unten schien mir
sein Knie ein weißglühendes Messer hineingerammt zu haben. Mühsam zog ich meine
Jacke an und machte mir einen Drink. Dann trat ich über Forest hinweg und
schloß die Tür auf.


Draußen stand Sam Aikman mit
ängstlichem Gesicht; weit und breit war weder eine Harriet noch eine Henrietta
zu sehen.


»Herrgott, was haben Sie mit
Forest gemacht?« knurrte Aikman. »Sie haben ihn doch
hoffentlich nicht umgebracht?«


»Warum fragen Sie nicht, was er
mit mir gemacht hat?« erwiderte ich verbittert.


»Sie haben ihn getötet!« Er starrte auf den Hingestreckten hinunter.


»Gar nichts habe ich.« Ich schloß die Tür hinter mir. »Er ist bewußtlos, sonst
nichts. Vielleicht habe ich sein Gehirn tatsächlich ein bißchen
durchgeschüttelt, aber das kann nur von Vorteil für ihn sein.«


»Sind Sie sicher, daß er sich
wieder erholen wird?« fragte Sam mit wirklicher
Besorgnis.


»Ganz sicher. Warum schicken
Sie nicht wieder Hildegard zu ihm wie letztesmal,
damit sie ihn verhätschelt?«


»Glauben Sie, man kann ihn so
liegenlassen?« fragte Sam dagegen. »Oder sollte ich
nicht besser einen Arzt rufen?«


»Der braucht keinen Arzt«,
sagte ich. »Ich
brauche einen, aber das scheint Ihnen wohl egal zu sein.«
Ich schluckte Whisky und fühlte, wie er sich einen Weg durch meinen Magen
brannte, bis ihn der Schmerz aufsaugte.


»Sie sehen völlig gesund aus«,
stellte Sam ungerührt fest. »Bis auf die kleine Beule an Ihrer Stirn.«


»Warum sorgen Sie sich
eigentlich derart um Dale Forests Wohlergehen?« fragte ich. »Bisher hatte ich den Eindruck, daß Sie ihn
für den größten Schweinehund auf Erden hielten, und daß nur ein toter Dale
Forest ein guter Dale Forest für Sie war.«


»Er hat eingewilligt«, sagte
Sam. »Wir haben uns gerade über die Bedingungen unterhalten, als Sie ankamen.
Deshalb wollte ich auch nicht gestört werden.«


»In was eingewilligt?« fragte ich perplex.


»Die männliche Hauptrolle in
meinem neuen Film zu spielen«, berichtete Sam aufgeregt. »Klar, ich kann das
Schwein nicht leiden, aber ich lasse mir von Gefühlen nie das Geschäft
verderben. Sowie ich seine Unterschrift auf dem Vertrag habe, kriege ich
bestimmt auch das restliche Filmkapital!«


»Es lebe Hollywood«, sagte ich.
»Aber wie wird Amanda auf den Vorschlag reagieren, mit Dale zu spielen?«


»Das wird nicht leicht werden«,
gab er zu. »Aber sie glaubt an mich. Wenn ich ihr dazu rate, wird sie es tun.«


Ich musterte seine breiten
Finger und die schwarzbehaarten Hände. »Der große Meister modelliert das
Menschenmaterial zurecht?« zitierte ich höhnisch.
»Waren das nicht Dale Forests eigene Worte?«


»Ich streite mich nicht mit
Ihnen, Holman«, antwortete er ungeduldig. »Warum sind Sie überhaupt hergekommen?«


»Ich wollte nur mit Ihnen über
das Problem plaudern, wie Sie Amanda die Wahrheit über den Film beibringen
können«, sagte ich. »Aber offensichtlich ist dieses Problem inzwischen gelöst.«


»Ganz recht«, nickte er kühl.
»Deshalb hält auch nichts Sie davon ab, endlich zu verschwinden.«


Ich trank aus und reichte ihm
das leere Glas. Ein besserer Abgang fiel mir so schnell nicht ein. Also ging
ich langsam auf die große Diele zu. Harriet stand in der offenen Tür zum
Wohnzimmer, und ich hätte sie in Kleidern fast nicht wiedererkannt.


»Geht’s dir gut, Rick?« fragte sie hastig.


»Ich werd’s
überleben«, versicherte ich tapfer.


»Und Forest?«


»Der überlebt’s
auch.«


Sie schüttelte sich. »Er muß
total übergeschnappt sein. Ich begreife nicht, wieso Sam ihn überhaupt ins Haus
läßt.«


»Sam braucht ihn für seinen
neuen Film«, erklärte ich ihr. »Kein Dale Forest — kein Geld.«


»Oh!« Sie nickte begreifend.
»Das ist natürlich etwas ganz anderes. Dann bleibt Sam ja gar keine Wahl, nicht
wahr?«


»Ich frage mich nur, welche
Wahl Amanda Waring bleiben wird«, sagte ich, aber mehr zu mir selbst.


»Na ja...« Sie grinste
plötzlich. »Ich freue mich, daß dir nichts passiert ist, Rick, und vielen Dank,
daß du so nett zu mir warst.«


»Vielen Dank, daß ich so nett
sein durfte«, sagte ich.


»Es war gut«, fuhr sie
bescheiden fort, »nicht das Größte oder gar das Wunderbarste, sondern einfach
gut. Ein Spaß und weiter nichts, stimmt’s?«


Ich ging hinaus zu meinem Auto
und fuhr nach Hause. Von jetzt an, nahm ich mir vor, würde ich den .38er nicht
mehr abschnallen. Ich hatte Sam unbewaffnet besucht, und wie schlecht war mir
das bekommen! Außerdem schien mir Forest der rachsüchtige Typ zu sein.


Daheim ließ ich den Wagen in
der Einfahrt stehen und schloß die Haustür auf. Jetzt noch ein Schlummertrunk,
überlegte ich, und dann eine ruhige Nacht auf der Couch. Aber zuerst ging ich
ins Badezimmer, streifte die Hose ab und besah mir den Schaden. Unheilbares
schien nicht vorzuliegen. Ich hoffte nur, daß sie sich nicht blau färben
würden, weil sich derlei Dinge schwer erklären lassen. Dann steckte ich den
Kopf durch die Schlafzimmertür, ob Marian noch friedlich schlief. Sie schlief.
Ich war gerade wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt, als das Telefon klingelte.


»Holman?«
fragte eine apathische Stimme.


»Ja«, antwortete ich. »Wer ist
da?«


»Amanda Waring. Sam Aikman hat
mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, daß er soeben Dale als meinen Partner
in dem neuen Film verpflichtet hat.«


»Tatsächlich?«
fragte ich vorsichtig.


»Ich wollte wissen, weshalb er
dann beim erstenmal so gelogen hatte, und er schwor, er hätte mich nicht
angerufen. Irgend jemand hätte sich einen schlechten Scherz erlaubt, sagt er,
aber ich weiß doch, daß es seine Stimme war.«


»Sams Stimme läßt sich sehr
leicht imitieren«, meinte ich.


»Ich weiß einfach nicht, was
ich machen soll«, fuhr sie bedrückt fort. »Wenn ich mit Dale zusammen spiele,
bringt mich das wieder dorthin zurück, wo alles anfing, und die ganze Arbeit
mit Dr. Merrill wäre umsonst gewesen. Aber Sam sagt, es ist die einzige Chance,
das Geld für den Film aufzubringen.«


»Eine scheußliche Situation«,
stimmte ich zu.


»Heute nacht
kam wieder so ein Anruf«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt. »Es war
so schlimm, daß ich den Hörer daneben liegenließ und zu trinken begann. Ich
habe eine ganze Menge getrunken, aber ich bin immer noch stocknüchtern und
deprimiert, und... Holman, Sie müssen dem einfach ein Ende machen!«


»Sie haben mich gefeuert,
wissen Sie noch?«


»Dann stelle ich Sie hiermit
eben wieder ein«, sagte sie entschlossen. »Es ist mir gleich, was es mich
kostet, nur sorgen Sie dafür, daß das aufhört!«


»Einverstanden«, antwortete
ich. »Erinnern Sie sich an Venice?«


»Venice?«
Sie machte fünf Sekunden Pause, dann begann sie, nervös zu sprechen. »Es war
verrückt! Wir wollten immer wieder an den Strand zum Schwimmen gehen, aber es
kam niemals dazu. Ich zog meinen Badeanzug an und mußte eine große Sonnenbrille
aufsetzen, wegen der Leute — aber dann fing es angeblich zu regnen an, oder der
Wagen wollte nicht anspringen, oder sie hatten es sich anders überlegt. Es war
grausam.« Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Ich
wünschte mir so sehr, an den Strand zu gehen. Nur einmal, das hätte mir alles
leichter gemacht. Aber wir kamen nie dazu, auch nicht ein einziges Mal.«


»Sie — das waren Carl, Cassie
und Otto?« bohrte ich.


Diesmal machte sie eine längere
Pause, und als sie danach sprach, klang ihre Stimme fast normal. »Ich erinnere
mich nicht«, sagte sie kurz. »Eben irgendwelche Leute. Ich sage Ihnen doch, daß
in meinem Kopf alles durcheinandergeht, Holman.«


»Ja, das sagen Sie.«


»Also suchen Sie diese
Sadisten, die mich mit ihren ordinären Anrufen belästigen, und bringen Sie sie
zum Schweigen«, schloß sie energisch. »Das ist alles, was ich von Ihnen
verlange.« Damit hängte sie ein.


Ich kehrte zur Bar zurück und
machte mir einen Drink. Da räusperte sich jemand leise hinter mir, und ich
verschüttete teuren Bourbon auf die Bartheke. Als ich
herumfuhr, stand Marian mit einem breiten Lächeln vor mir.


»Du bist heute aber arg nervös,
Rick«, stellte sie fest. »Ich wachte vor fünf Minuten plötzlich auf und konnte
nicht wieder einschlafen, weil ich auf einmal einen Bärenhunger hatte. Du
kannst mir was zu trinken in die Küche bringen, während ich mir was zu essen
mache.«


»Okay.«


Ich kam mit den beiden Drinks
rechtzeitig genug in die Küche, um ein hübsch gerundetes rosa Hinterteil aus
dem Kühlschrank ragen zu sehen. Der Rest von Marian kroch gleich darauf heraus,
deshalb reichte ich ihr das Glas.


»Schinken und Eier, sonst
nichts«, beschwerte sie sich. »Was ist denn los mit dir, Rick, machst du eine
Abmagerungskur?«


»Sonst habe ich immer etwas für
überraschenden Besuch bereit«, entschuldigte ich mich, »aber...«


»Ich weiß, daß du immer etwas
für überraschenden Besuch bereit hast«, kicherte sie. »Aber das kann
ich nicht essen!«


Ich setzte mich an den Tisch
und sah zu, wie sie mit der Bratpfanne hantierte.


»Jetzt geht es mir wieder
besser«, stellte sie fest. »Sobald ich Hunger kriege, weiß ich, daß ich gesund
bin. Aber es war wirklich zum Fürchten, Rick. So ganz ohne Kleider und nur mit
einer Augenbinde... Ich möchte bloß wissen, wo die mich hingebracht haben!«


»Es war dort die ganze Zeit
völlig still?« fragte ich.


Sie nickte. »Wie im Grab! Was
glaubst du, wo es gewesen sein könnte?«


»Wenn es Venice
gewesen wäre, hätten sie dir einen Badeanzug gegeben und gesagt, ihr würdet
jetzt alle zum Strand gehen«, setzte ich ihr auseinander. »Aber ihr wäret
niemals bis zum Strand gekommen. Wenn es Malibu gewesen wäre, hättet ihr es
ebenfalls nie bis zum Strand geschafft, aber du hättest die ganze Zeit die
Brandung rauschen gehört. Und in Vegas wärest du nie in ein Kasino gekommen,
aber du hättest auf deinem Zimmer Poker spielen können.«


Mit offenem Mund starrte sie
mich an. Dann riß sie sich zusammen. »Um Gottes willen — wovon sprichst du?«


»Ich schätze, sie haben dich an
denselben Ort gebracht wie damals Amanda Waring«, sagte ich. »Oder an dieselben
Orte.«
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Ich machte einen Morgenausflug
zu Marians Wohnung und holte einige Kleider für sie. Gegen zehn Uhr saßen wir
wieder in der Küche zusammen beim Frühstück, nur war Marian diesmal angezogen;
ich hätte nicht sagen können, ob dies eine Verbesserung darstellte.


»Rick?«
fragte sie vorsichtig, wobei sie mir eine zweite Tasse Kaffee einschenkte.
»Rick, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich eine Weile bei dir bliebe?«


»Herzlich willkommen«,
antwortete ich.


»Ich hätte ein bißchen Angst
davor, im Augenblick wieder allein zu wohnen«, fuhr sie fort. »Ist es dir auch wirklich
recht?«


»Ja, solange du nur den
Kühlschrank auffüllst«, beruhigte ich sie.


»Großartig!« Sie gab mir einen
schwesterlichen Kuß auf die Stirn. »Im Grunde bin ich sehr häuslich, das wirst
du schon merken!«


»Werde bitte nur nicht allzu
häuslich«, warnte ich besorgt. »Wir eingefleischten Junggesellen haben das
nicht gern.«


»Du meinst, ich darf nur nackt
in die Küche?« schlug sie vor.


»So etwa«, sagte ich. »Ich muß
heute ein paar Leute besuchen, da hast du eine Menge Zeit, einkaufen zu gehen.«


Bevor ich aufbrach, schnallte
ich das Gürtelholster mit dem .38er um. Dann
verabschiedete ich mich von Marian, und das hatte auch wieder so etwas verdammt
Häusliches an sich. Schnell ging ich zum Auto. Die Luftverschmutzung war
gesunken, die Sonne schien hell, und man konnte tatsächlich den Himmel sehen.
Weshalb, zum Teufel, war ich dann deprimiert? Ich wußte es haargenau: weil an
diesem Fall nichts zueinander paßte. Nur Amanda verfügte über die Fakten, und
die aus ihr herauszuholen, war etwa so wie Zähneziehen ohne Betäubung. Aber mir
fiel ein, daß Dale Forest eine weitere Auskunft beigesteuert hatte: Chuck Adams
hatte ihn buchstäblich um Erlaubnis gefragt, ehe er mit Amanda durchbrannte und
ihn drei Monate später angerufen, um ihn vor der schlechten Gesellschaft namens
Carl, Otto und Cassie zu warnen. Eine Woche danach war Otto aufgetaucht und
hatte zwanzigtausend Dollar aus ihm herausgepreßt.
Vielleicht hatte mir Forest noch gar nicht alles erzählt? Widerstrebend kam ich
zu dem Schluß, daß sich ein weiterer Versuch lohnen würde, selbst wenn einer
von uns beiden dabei als Leiche zurückblieb.


Ich hielt vor dem geschlossenen
Eisentor und drückte auf die Hupe. Zunächst passierte gar nichts, aber dann
bekam ich dieses Déjà-vu-Gefühl, als die große Blonde in demselben Bikini
erschien. Sie zögerte kurz, sobald sie mich erkannte, dann kam sie zum Tor.
Aber nicht zu nahe.


»Sparen Sie sich die Mühe«,
sagte sie. »Er ist nicht da. Was haben Sie vor — ihn restlos zu erledigen?«


»Wo steckt er denn?« erkundigte ich mich höflich.


»Gestern
nacht hat Sam Aikman völlig außer sich hier angerufen«, berichtete sie.
»Er erzählte mir, was in seinem Haus geschehen war. Nachdem Sie gegangen waren,
rief er einen Arzt. Der kam zu dem Befund, daß Dale physisch nichts fehlte, daß
er aber ein paar Tage Ruhe brauchte. Also — «, sie zuckte die breiten
Schultern, »ist er nicht da.«


»Wo steckt er?«
wiederholte ich.


»Keine Ahnung. Sam sagt, er hätte
sich irgendwohin zurückgezogen, um sich zu erholen, und käme erst in einigen
Tagen wieder. Gott sei Dank!« Sie lächelte zufrieden. »So wie er sich in
letzter Zeit aufgeführt hat, könnte man auch mit einem migränekranken Grizzly zusammenleben!«


»Bitte sagen Sie jetzt aber die
Wahrheit«, forderte ich sie auf. »Sie sind in Wirklichkeit gar nicht seine
Mutter, wie?«


Ihr Lächeln wurde eine
Schattierung verkrampfter. »Sie haben vielleicht Nerven, Sie Lümmel«,
antwortete sie gemütlich. »Ich bin seine Haushälterin — was sagen Sie dazu? Ich
koche und putze und kriege meinen Lohn, und manchmal, wenn er ganz spendabler
Laune ist, werde ich auch gebumst. Er glaubt, ich hätte hier ein Paradies. Aber
ich hege allmählich Zweifel daran.«


»Seit wann sind Sie schon bei ihm?« fragte ich.


»Jetzt wird es bald ein Jahr.« Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Es ist mir wirklich
schleierhaft, wie ich es so lange aushalten konnte.«
Sie musterte mich kritisch aus zusammengekniffenen Augen. »Weshalb hassen Sie
ihn eigentlich so sehr, daß Sie ihm die ganze Zeit nach dem Leben trachten?«


»Erinnern Sie sich noch, daß
ein großer Dicker mit schwarzem langem Haar Forest vor einiger Zeit besuchen
kam?« fragte ich dagegen. »Er lachte oft und war so
richtig freundlich.«


Sie dachte kurz nach und
schüttelte dann den Kopf. »An so jemanden erinnere ich mich nicht.
Wahrscheinlich hatte ich bei der Gelegenheit Ausgang.«


»Waren Sie schon im Haus, als
er noch mit Amanda Waring verheiratet war?«


»Nein.« Nachdrücklich
schüttelte sie den Kopf. »Ich kam erst ein paar Tage, nachdem sie ihn verlassen
hatte. Gott, war er damals wütend! Sie hätten mal sein Gesicht sehen sollen,
als ihn dieser Idiot anrief und fragte, ob es ihm recht sei, wenn er mit Amanda
davonliefe!« Sie lachte. »Damals hatte er einen echten
Tobsuchtsanfall. Er rannte durchs ganze Haus und brüllte sich die Seele aus dem
Leib. Er würde es den beiden schon zeigen, schrie er, aber besonders diesem
blonden Luder. Ich merkte, ihn wurmte vor allem, daß sie einen unbedarften
Niemand ihm vorzog — sein Ego konnte das einfach nicht verkraften. Er tobte
herum, daß ich es nicht mehr ertragen konnte und ausging. Seine Freunde, schrie
er, würden ihm schon helfen; die würden es den beiden tüchtig besorgen. Aber
das ist typisch für Dale.« Sie zuckte die Schultern.
»Ein Großmaul und nichts dahinter. Das merkt man schon daran, wie Sie ihn
gestern auseinandergenommen haben.« Sie lachte
gurgelnd. »Das war Klasse, ich muß es zugeben, wie Sie mich da unten gepackt
hielten und ihn zwangen, das Tor zu öffnen. Im Moment war ich zwar furchtbar
wütend auf Sie — «, ihre schlammbraunen Augen funkelten vielsagend, »aber
hinterher wurde mir klar, daß ich Ihnen einen zweiten Versuch gar nicht so
übelnehmen würde.« Sie atmete tief ein, so daß sich
ihre schweren Brüste fast aus dem Bikinihalter hoben. »Wollen Sie eine Weile
hereinkommen, Mr. Holman? Vielleicht auf eine Tasse Kaffee?«


»Und ich dachte, Sie bekämen
Ihre Ration von Forest«, antwortete ich.


»Machen Sie Witze?« Sie lächelte verächtlich. »Der Kerl ist innerlich so
verbiestert, daß er fast impotent ist. Weshalb rennt er denn sonst herum und
haßt alle Welt?«


»Eine gute Antwort auf eine
gute Frage, die mir noch gar nicht eingefallen ist«, gab ich zu.


»Also, wie ist’s mit Kaffee?« Sie begann, in den Hüften zu rotieren wie ein Hula-hula-Mädchen.


»Nein, danke.«
Ich schenkte ihr ein ganz besonders herzliches Lächeln. »So nötig hab’ ich’s
noch nicht.«


Dann ging ich zu meinem Wagen
zurück, und ihre schrille Schimpfkanonade folgte mir fast bis ins Tal. Etwa dreißig
Minuten später war ich in Sam Aikmans Büro und wurde mit einem süßen Lächeln
von Henrietta belohnt. Sie trug eine Transparentbluse, die vollen Ausblick auf
ihre vorwitzigen Brüste und das kleine Muttermal dazwischen gewährte. Mit
übergeschlagenen Beinen saß sie in Sams Drehsessel, und der hinaufgerutschte
Mikrominirock verriet aller Welt, daß seine Besitzerin nichts von Unterhöschen
hielt.


»Sam mußte weg«, berichtete
sie. »Eine wichtige Besprechung. Mit der Hochfinanz, sagte er. Ich habe keine
Ahnung, wann er zurückkommt.«


»Das ist schade«, meinte ich.


»Ich bin froh, daß Sie’s diesem
Dale Forest tüchtig gegeben haben«, fuhr sie fort. »Den kann ich nämlich nicht
leiden. Aber Harriet hat mir erzählt, wie toll Sie auf der Couch waren. O
lala!« Wieder lächelte sie süß. »Was für ein Mann!«


»Forest war nicht allzu sehr
lädiert, oder?« erkundigte ich mich.


»Wen kümmert’s?« Sie zuckte die schmalen Schultern. »Als Sie gestern nacht gegangen waren,
hörte ich die beiden noch eine Weile streiten, dann fuhr Dale davon. Sam war
wirklich außer sich.« Sie kicherte. »Das schließe ich
jedenfalls aus der Tatsache, daß er keinen Service von mir verlangte, als er zu
Bett ging. Für Sam ist das ziemlich außergewöhnlich, wußten Sie das?«


»Hatten Sie ihren Streit, bevor
der Doktor eintraf oder danach?«


»Welcher Doktor?«
Begriffsstutzig sah sie mich an. »Es war kein Doktor im Haus, das hätte ich
mitbekommen.«


»Aber sicher«, beruhigte ich
sie. »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wann Sam zurückkommt?«


»Tut mir leid, keine.«


»Nach dem, was gestern nacht passierte, hat er Forest wohl nicht überreden
können, den Vertrag zu unterzeichnen?«


»Unterzeichnet hat er schon«,
erzählte sie. »Das hat mir Sam noch gesagt, als er ins Bett kam. Deshalb war er
ja auch so fertig, daß er nicht — Sie wissen schon — konnte. Es kam von dem
ganzen Streit, sagte er, aber jetzt, da Forest unterschrieben hatte, würde
alles anders werden.« Sie kicherte. »Und ich wette,
das stimmt auch. Sam ist der reinste Ausbeuter, wenn er jemanden erst mal unter
der Fuchtel hat. Das weiß ich am besten.«


»Und weshalb hat er Sie unter
der Fuchtel?«


»Weil er einen Star aus mir
machen wird«, sagte sie voller Überzeugung. »Es macht mir nichts aus, ihn zu —
äh — bedienen, weil hundert andere Mädchen nur zu gern an meiner Stelle wären
und ich das große Glück hatte, daß er mich ausgesucht hat.«
Sie lächelte mich lieb an. »Wie soll man als Frau denn sonst zu Starruhm kommen?«


»Vielleicht haben Sie recht«,
meinte ich.


»Ich werde eine Rolle in seinem
neuen Film bekommen«, fuhr sie fort. »Nur eine kleine Rolle, aber sie ist
entscheidend wichtig, sagt Sam. Für meine weitere Karriere. Als Filmstar«,
fügte sie hinzu, für den Fall, daß ich nicht mitkam. »Das ist seine
Spezialität, sagt Sam. Rohmaterial zu einem Kunstwerk zu machen.« Wieder kicherte sie. »Und verstehen Sie mich da nicht
falsch, Mr. Holman!«


»Fiele mir nicht im Traum ein«,
beruhigte ich sie. »Wenn er zurückkommt, sagen Sie ihm bitte, daß ich ihn
gesucht habe.«


»Mache ich, Mr. Holman.« Ein Schatten zog über ihr Gesicht. »Aber er wird es nicht
gern hören.«


»Was, mein alter Kumpel Sam?« fragte ich. »Warum?«


»Weil er Sie nicht mehr leiden
kann«, antwortete sie. »Ich würde Ihnen ja sagen, mit welchen Namen er Sie gestern nacht im Bett belegt hat, aber ich nehme solche
ordinären Worte nicht gern in den Mund.«


»Weil ich Forest
zusammengeschlagen habe?«


»Nein, deshalb nicht.« Sie
schlug die Beine anders übereinander und gestattete mir dabei einen kurzen
Blick auf weißblond getöntes Schamhaar. »Was Sie mit Forest gemacht haben, regt
Sam so lange nicht auf, wie es ihn nicht an der Arbeit für seinen neuen Film
stört. Also muß es ein anderer Grund gewesen sein.«


»Zum Beispiel welcher?«


»Das kann ich doch nicht wissen.« Graziös zuckte sie die Schultern. »Sam gibt mir nie
Erklärungen, nur Befehle.«


»Ich muß jetzt weiter«, sagte
ich. »Adieu, Henrietta.«


»Adieu, Mr. Holman.« Ihre Augen
bekamen einen berechnenden Glanz. »Ich werde Harriet von unserem langen,
intimen Plauderstündchen unter vier Augen erzählen.«
Sie grinste schadenfroh. »Das wird sie gern hören.«


Ich ging hinaus zu meinem Auto,
setzte mich hinters Steuer und fragte mich, weshalb alle Welt plötzlich nicht
zu sprechen war. Entweder hatte die angejahrte Sexbombe gelogen, als sie von
dem Arztbesuch bei Forest erzählte, oder Henrietta hatte mir nicht die Wahrheit
gesagt, als sie das bestritt. Oder vielleicht hatte Forest auch die Sexbombe
belogen — wen scherte das schon? Es war Mittagszeit, und ich kam zu dem Schluß,
daß ich von meiner neuinstallierten Häuslichkeit in Beverly Hills ebensogut auch profitieren konnte. Bestimmt hatte Marian
inzwischen den Kühlschrank nachgefüllt, und wer aß schon gern im Restaurant,
wenn er solche Schätze daheim hatte?


Gegen halb zwei parkte ich in meiner
Einfahrt und schloß die Tür auf. Während ich durchs Wohnzimmer schritt, rief
ich: »Bin wieder da!« Eisiges Schweigen antwortete
mir, und ich begann mir wie ein Zirkusclown vorzukommen. Was denn — sie war
eben noch nicht vom Einkäufen zurück, sagte ich mir
und mixte mir einen Campari-Soda.


Nach ein paar Minuten begann
mir die lähmende Stille jedoch auf die Nerven zu gehen. Möglicherweise war sie
ja irgendwo im Haus, duschte vielleicht oder hielt Mittagsschläfchen. Das war
nur durch Augenschein zu klären. Ich trank mein Glas aus und machte mich auf
die Suche. Die Küche war leer, und auch der Swimming-pool hinterm Haus
beherbergte keine vollbusige Brünette. Sie stand auch nicht unter der Dusche,
stellte ich Sekunden darauf im Bad fest. Damit blieb mir als letzte Hoffnung
nur noch das Schlafzimmer. Die Tür dazu stand halb offen, und ich warf einen
flinken Blick durch den Spalt, in der Absicht, sie mitten beim Anziehen zu
überraschen — oder lieber noch vorher.


Sie war tatsächlich im
Schlafzimmer. Nackt lag sie auf dem Bett ausgestreckt und bot mit weit
gespreizten Beinen einen verrruchten Anblick. Aber
dann sah ich, daß die Laken mit Blut getränkt waren, und spürte, wie sich mir
der Magen hob; ich schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer.
Hinterher blieb mir nichts anderes übrig, als wieder hinauszugehen. Beim zweitenmal zwang ich mich dazu, nahe ans Bett zu treten und
Marian genauer zu betrachten.


In ihren weitoffenen Augen
stand noch der Angstschrei. Man hatte ihr die Kehle buchstäblich von einem Ohr
zum anderen durchschnitten. Den einst so makellosen Körper bedeckten Striemen,
Kratzer und Schnittwunden; ohne Zweifel hatte der Mörder sie zuerst mißhandelt und vergewaltigt.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, goß mir ein großes Glas Brandy ein und trank es in drei Schlucken leer.
Die Wirkung spürte ich nur wenige Sekunden später, denn mein Hals zog sich
schmerzhaft zusammen. Wer hatte gewußt, daß Marian bei mir war? fragte ich mich
dumpf. Carl, weil er sie selbst abgeliefert hatte — und jeder andere, dem Carl
dies mitgeteilt haben mochte. Ich zündete mir eine Zigarette an, und dann hörte
ich es in meinem Kopf klicken. Wer würde mir schon glauben, daß nicht ich sie
umgebracht hatte? Bestimmt nicht die Polizei. Für Polizisten ist die
augenscheinlichste Lösung immer die beste, und meistens haben sie ja recht
damit. Und wer sagte mir, daß die Polizei nicht schon unterwegs zu mir war? Es
hätte nur einen anonymen Anruf gebraucht, um den Streifenwagen auf den Weg zu
schicken.


Also ging ich wieder zu einem
Auto hinaus. Ich mußte mich dazu zwingen, nicht zu rennen, sobald die Tür
hinter mir ins Schloß gefallen war.
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In der Empfangshalle herrschte
immer noch diese keimfreie Atmosphäre; die rosablonde Schwester im gleichen
jungfräulich weißen, gestärkten Kittel hatte das gewohnt gelangweilte Gesicht.
Aber ihre blauen Augen wurden plötzlich wachsam, als sie mich eintreten sah.


»Kommt nicht in Frage, Mr.
Holman«, sagte sie entschieden. »Dr. Merrill hat strikte Anweisung gegeben, daß
er für Sie nicht zu sprechen ist — unter keinen Umständen. Wenn Sie deshalb
Schwierigkeiten machen, soll ich zwei Pfleger rufen und Sie aus dem Haus werfen
lassen.«


Ohne sonderliche Eile zog ich
den .38er aus dem Gürtel, spannte ihn und zielte ihr mitten ins Gesicht.


»Wenn ich mehr Zeit hätte,
würde ich mich mit Ihnen herumstreiten«, sagte ich. »Aber die habe ich nicht.
Also gehen wir jetzt Dr. Merrill besuchen — zusammen.«


Die Haut über ihren
Wangenknochen spannte sich, als sie in den Revolverlauf starrte und sich dann
langsam erhob.


»Sie gehen vor mir her«, befahl
ich. »Wenn wir zu seinem Büro kommen, klopfen Sie an und treten sofort ein,
ganz gleich, was er sagt. Verstanden?«


»Ja«, flüsterte sie. »Ich habe
Sie verstanden.«


»Sie sind zu jung, um zu
sterben«, setzte ich hinzu. »Vergessen Sie das nicht.«


Vor mir her schritt sie durch
den Flur und setzte dabei die Füße so behutsam, als ginge sie auf Stelzen. Als
wir Merrills Tür erreichten, klopfte sie, öffnete, ohne auf Antwort zu warten,
und marschierte hinein. Merrill stand am Fenster und drehte sich um, milde
Überraschung im Gesicht.


»Schwester Cornish?«
fragte er. »Ich...« Dann bemerkte er mich, und sein Gesicht verdüsterte sich.
»Ich habe doch strikte Weisung gegeben, daß Holman nicht...«


»Er hat eine Waffe«, flüsterte
Schwester Cornish heiser. »Direkt in meinem Rücken!«


»Danke, Schwester«, sagte ich
höflich. »Sie können jetzt an Ihren Platz zurückkehren. Aber rufen Sie weder
die Polizei noch ein Rudel Pfleger, denn wenn jemand hier hereinkommt, schieße
ich als erstes dem Doktor in den Bauch. Haben Sie verstanden?«


»Verstanden.« Mit schreckhaft
aufgerissenen Augen wandte sie sich um und ging steif aus dem Büro.


»Haben Sie plötzlich den
Verstand verloren?« fragte Merrill verblüfft.


»Wenn dem so ist, bin ich hier
jedenfalls richtig«, sagte ich. »Warum nehmen Sie nicht Platz, Doktor, damit
wir gemütlich plauschen können?«


Er setzte sich hinter seinen
Schreibtisch und musterte mich argwöhnisch. Mit dem Fuß zog ich den
Besuchersessel näher heran und ließ mich darauf nieder, den Revolver unbeirrt
auf ihn gerichtet.


»Ich verstehe ja nicht viel von
Psychiatrie«, begann ich. »Doch wie es sich so ergab, habe ich sowohl den
ärztlichen wie auch den Standpunkt des Patienten kennengelernt.«


»Hören Sie zu«, erwiderte er
besänftigend, »ich habe zwar keine Ahnung, was Sie mit all dem bezwecken,
Holman, aber da Sie schon mal hier sind, will ich es gern mit Ihnen besprechen.
Also stecken Sie ruhig Ihre Waffe weg und jagen Sie mir nicht einen solchen
Heidenschreck ein.«


»Vielleicht brauche ich die
Waffe noch«, sagte ich kalt. »Und unterbrechen Sie mich nicht mehr, beantworten
Sie nur meine Fragen.«


Er preßte die Lippen zusammen
und bekam plötzlich sehr aufmerksame Augen. »Also gut«, sagte er knapp,
»stellen Sie Ihre Fragen.«


»Die Patientin hat mich engagiert,
weil sie die anonymen und beleidigenden Anrufe satt hatte«, begann ich, »Sie
war zu dem Schluß gekommen, daß sie etwas mit den letzten sechs Monaten ihres
Lebens zu tun haben mußten, mit der Zeit, bevor sie sich in Ihrer Klinik
aufhielt. Ihr Erinnerungsvermögen an die Ereignisse war gestört. Zwar wußte sie
noch, daß sie Drogen und Tabletten nahm, und daß sie mit zu vielen Männern
schlief. Die Symptome waren jedoch nicht entscheidend, sagten Sie mir,
entscheidend war nur die Ursache. Und die hieß Dale Forest, stimmt das?«


»Natürlich«, antwortete er.


»Neulich abends hörte ich mir
in ihrer Wohnung einen dieser gemeinen Anrufe an«, fuhr ich fort. »Die Stimme
erwähnte Namen und Städte. Zunächst sagten diese Namen Amanda nichts, als ich
sie danach fragte; aber später erinnerte sie sich an die Orte. Nicht an alle
gleichzeitig, aber mit der Zeit fiel es ihr doch ein.«


»Tatsächlich?«
fragte Merrill gelangweilt.


»Sie erinnerte sich an Vegas,
weil sie dort nie in ein Kasino kam und man statt dessen
auf dem Zimmer pokerte; sie selbst war der Preis für den Sieger, den eine Frau
gewann. Sie erinnerte sich an Malibu, weil sie die ganze Zeit die Brandung
rauschen hörte, aber sie gingen niemals an den Strand. Und auch an Venice erinnert sie sich, weil sie dort nicht zum Strand
durfte, obwohl sie Badeanzug und Sonnenbrille bekam, um sich fertigzumachen.
Aber es kam immer etwas dazwischen: Entweder regnete es, sagte man ihr, oder
der Wagen hatte eine Panne. Jedenfalls gab es immer einen Vorwand, warum sie
nicht zum Strand gingen.«


»Ich weiß, daß sie allerhand
durchgemacht haben muß«, sagte er. »Meiner Ansicht nach klingt das alles
ziemlich sadistisch.«


»Und gar nicht bekannt, Doktor?« fragte ich leise.


»Wie meinen Sie das?«


»Daß Amanda in Vegas und Venice war, wußte sie nur aus dem, was man ihr sagte«,
überlegte ich. »Über Malibu sagten sie ihr nur...«


»Aber sie hörte doch die
Brandung rauschen«, unterbrach er mich.


»Jeder kann die Brandung
rauschen hören«, sagte ich. »Dazu braucht man nur eine Platte mit
Meeresrauschen abzuspielen oder einen Kassettenrekorder laufen zu lassen. Sie
nahm Drogen und Tabletten. Wahrscheinlich wurde sie absichtlich damit
gefüttert, damit sie völlig desorientiert blieb. Wenn Sie jemanden erst in
diesen Zustand versetzt haben, Doktor, wäre es dann wirklich so schwer, ihm
eine Weltreise vorzugaukeln, obwohl Sie in Wahrheit mit ihm nie das Zimmer
verlassen?«


»Ich verstehe, was Sie meinen«,
sagte er langsam. »Ihrer Ansicht nach war sie in keiner dieser Städte. Die
Leute um sie herum redeten ihr das nur ein, richtig?«


»Richtig«, sagte ich müde. »Sie
begreifen wirklich schnell, Doktor. Und jetzt wollen wir als nächstes
überlegen, wo man Amanda diese ganze Zeit über gefangenhielt.
Es muß schon ein ruhiges Plätzchen gewesen sein, meinen Sie nicht? Bestimmt hat
es Zeiten gegeben, in denen sie sich die Seele aus dem Leibe schrie, und dabei
kann man keine Nachbarn brauchen. Also mußte es irgendein Haus mit dicken
Wänden sein, das isoliert stand. Ein Haus, in dem sie niemandes Neugier
erregte, und auch ihre Begleitung nicht.« Ich wartete und setzte dann hinzu:
»Ein Sanatorium wäre ausgesprochen ideal dafür. Meinen Sie nicht auch, Doktor?«


Überrascht starrte er mich an.
»Hier? Glauben Sie, Amanda wurde die ganze Zeit hier versteckt gehalten?
Unmöglich! Das hätte nicht geschehen können, ohne daß ich davon wußte.«


»Wußten Sie’s denn nicht,
Doktor?«


»Sie müssen krank sein«,
knurrte er. »Ich bin Nervenarzt, kein Monstrum!«


»Nervenarzt sind Sie gewiß«,
gab ich zu. »Aber vielleicht haben Sie sich mit einem Monstrum zusammengetan?«


»Was soll denn das nun wieder
heißen?« bellte er.


»Es gab ein Mädchen namens
Marian Byrnes«, fuhr ich fort. »Sie war die Freundin, bei der Amanda Zuflucht
suchte, als sie vor Forest davonlief. Dann brannte sie mit Marians Freund
durch. Er hieß Chuck Adams, und niemand weiß, was aus ihm wurde. Ein Mann rief
Marian Byrnes an und verabredete sich für gestern vormittag mit ihr, aber sie ließ sich nicht davon
überzeugen, daß er der echte Chuck Adams war. Deshalb begleitete ich sie zu der
Verabredung. Ein Kerl namens Carl erschien und entführte sie mit Gewalt, indem
er ihr ein Messer ins Kreuz drückte. Gestern abend lud er sie wieder vor meinem Haus ab. Man hatte
sie nackt ausgezogen und ihr die Augen verbunden, während ihr Carl den ganzen
Tag über immer wieder dieselben Fragen stellte: nämlich, wieviel
ich von der Sache wüßte. Das machte ihr Angst. Es
hätte jedem Angst gemacht. Deshalb fragte sie mich, ob
sie eine Weile bei mir wohnen dürfte. Als ich sie gegen zehn Uhr heute morgen verließ, wollte sie Lebensmittel einkaufen gehen. Als
ich gegen halb zwei Uhr mittags zurückkam, fand ich sie tot im Schlafzimmer.
Man hatte sie vergewaltigt, mißhandelt und ihr
schließlich die Kehle durchgeschnitten.«


Wortlos starrte er mich an, nur
war er unter der Sonnenbräune blaß geworden.


»Ich hielt Marian für ein
nettes Mädchen, Doktor«, sagte ich. »Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb
ich ungeduldig bin. Ich gebe Ihnen fünf Sekunden — dann erzählen Sie mir
entweder die Wahrheit, oder ich jage Ihnen eine Kugel in die Schulter, nur zum
Auftakt.«


»Ich habe all mein Vermögen in
diese Klinik gesteckt«, begann er langsam. »Meine ganze Zukunft ist
verschuldet. Haben Sie eine Idee, was es kostet, nur die laufenden Kosten für
ein Haus wie dieses zu bestreiten? Ganz zu schweigen von dem teuren
Fachpersonal?«


»Mein Herz blutet förmlich,
Doktor«, unterbrach ich ihn. »Kommen Sie zur Sache!«


»Ich habe es aus finanziellen
Gründen getan«, sagte er. »Aber sie blieb die ganze Zeit unter meiner
ärztlichen Aufsicht. Sie suchte die Erniedrigung, und wenn man sie nicht
beaufsichtigt hätte, wäre sie ein Selbstmordkandidat gewesen. Hinterher holte
ich sie wieder zurück. Das war eine Bedingung, die ich gestellt hatte. Ich
weigerte mich, sie zu behandeln, wenn ich ihr danach nicht ihre geistige
Gesundheit und ihr normales Gefühlsleben zurückgeben konnte.«


»Also hielt sich Amanda die
ganze Zeit hier auf?«


Er nickte hastig. »In einem
Seitenflügel. Unter dem Einfluß von Amphetaminen und Barbituraten blieb sie
desorientiert, wie Sie schon sagten. Wir dehnten auch ihr Zeitgefühl. Sie lebte
nur einige Wochen lang hier, bevor ich mit der Therapie begann. Drei Wochen, um
genau zu sein. Aber die Heilung dauerte dann natürlich viel länger.«


»Und wer«, fragte ich, »waren
Carl, Cassie und Otto?«


Er biß sich auf den
Daumenknöchel. »Carl stieß von draußen hinzu. Cassie hat dieses Büro gerade vor
ein paar Minuten verlassen.«


»Sie ist Schwester Cornish?« fragte ich verblüfft.


Er nickte.


»Und Otto?«
fragte ich.


Sein Gesicht war mir Antwort
genug. »Als Sie sie vergewaltigten, Doktor, dann geschah das wohl
therapeutisch, nehme ich an?«


Er schloß kurz die Augen, weil
ihn ein Wutanfall schüttelte. »Jetzt wissen Sie alles«, sagte er dann gepreßt.


»Noch nicht ganz. Was passierte
mit Chuck Adams?«


»Das weiß ich nicht. Ihm bin
ich nie begegnet.«


»Und wer hat Sie dafür bezahlt,
daß Sie sich Amandas so wohlwollend annahmen?«


»Heißt das, Sie wissen es nicht?« fragte er überrascht.


»Ich kann es erraten«,
antwortete ich. »Aber ich will es aus Ihrem eigenen Munde hören.«


»Dale Forest«, murmelte er.
»Auf seine Weise ist er selber ein klinischer Fall. Alles war seine Schuld.
Zuerst brachte er sie an den Rand des Abgrunds, dann konnte er nicht ertragen,
daß sie ihm mit einem anderen Mann davonlief. Deshalb wollte er sie bestraft
wissen.«


»Und jetzt hält er sich hier
auf?«


»Nein.« Nachdrücklich
schüttelte er den Kopf.


»Er hat Marian Byrnes
ermordet«, erinnerte ich ihn. »Wenn er doch noch hier auftauchen sollte, haben
Sie einen lebensgefährlichen Geisteskranken am Hals.«


»Ich bin nicht sicher, ob mir
nicht schon einer gegenübersitzt«, knurrte er. »Ich
habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


»Na gut«, sagte ich. »Dann
wollen wir mal einen Blick in diesen Seitenflügel werfen.«


Ich ließ ihn vorgehen und
drückte ihm den Revolverlauf ins Kreuz. Die rosablonde Schwester hinterm
Empfangsschalter sah hoch, als wir vorbeikamen, und bekam wieder schmale Augen.


»Warum schließen Sie sich uns
nicht an, Cassie?« lud ich sie ein. »Sie können mir
unterwegs von dem Spaß erzählen, den Sie in Vegas und all den anderen Städten
hatten.«


Sie erhob sich und trat steif
zu uns, wobei sich auf ihren Wangen zwei hochrote Flecken abzuzeichnen
begannen.


»Gehen Sie mit dem Doktor«,
befahl ich. »Oder mit Otto, wenn Sie das lieber hören.«


»Was haben Sie vor?« fragte sie kleinlaut.


»Ich bin mir noch nicht
sicher«, antwortete ich. »Wenn wir in diesem Seitenflügel sind, erschieße ich
den Doktor vielleicht und spiele dann selber Otto. Und Sie tun so, als seien
Sie Amanda Waring, okay?«


Wir gingen an geschlossenen Türen
vorbei durch einen anderen Korridor, in dem unsere Schritte hohl widerhallten.


»Haben Sie überhaupt noch
andere Patienten, Doktor?« fragte ich neugierig.


»Neun oder zehn«, zischte er.
»Sie liegen alle in dem anderen Flügel. Es ist rationeller, als sie überall zu
verteilen.«


»Ganz bestimmt«, nickte ich.
»Besonders wenn man nur die eine Schwester zu ihrer Versorgung hat!«


»Ich habe drei Pfleger und fünf
weitere Schwestern«, sagte er. »Und das nötige Hauspersonal.«


»Wenn das Ganze Dale Forests Idee war«, überlegte ich, »warum kam er dann nicht
und wollte mitspielen?«


»Er kam manchmal zum Zusehen«,
erzählte Merrill. »Ein ausgeprägter Voyeur. Ich bezweifle, daß er sexuell
überhaupt normal reagieren kann.«


»Das ist wirklich interessant,
Doktor«, meinte ich respektvoll. »Besonders weil es so ungefähr die letzte
Diagnose ist, die Sie jemals stellen werden.«


Vor der letzten Tür im Flur
hielt Merrill an und zog einen Schlüsselring hervor. »Hier ist es«, sagte er.
»Eine Wohnung für sich: Wohnzimmer, Schlafraum und Bad.«


»Klingt gemütlich«, meinte ich.
»Wir wollen mal einen Blick hineinwerfen.«


Er schloß auf, steckte den
Schlüsselring wieder ein und stieß dann die Tür weit auf.


»Cassie zuerst«, befahl ich.
»Dann Sie.«


Die Rosablonde ging gehorsam
voran ins Zimmer, gefolgt von Merrill, dem wiederum ich folgte. Das Zimmer war
freundlich möbliert, mit Wänden und Decke in hellen Farben — aber ohne ein
einziges Fenster. Merrill blieb in der Mitte stehen und drehte sich zu mir um.


»Hören Sie, Holman«, sagte er
beschwörend, »können wir uns nicht irgendwie arrangieren? Wenn es Ihnen um Geld
geht — davon kann ich soviel besorgen, wie Sie wollen. Und Cassie hier würde
mit Freunden ein paar Wochen Urlaub nehmen und Ihnen Gesellschaft leisten.« Er grinste anzüglich. »Ich kann Ihnen sagen, sie ist ein
wandelndes Sexlexikon!«


»Kommt nicht in Frage, Otto«,
sagte ich. »Statt dessen...«


»Fallenlassen!«
sagte eine Stimme hinter mir, und ein runder Metallring preßte sich mir in den
Nacken. »Falls Sie daran denken, den Doktor zu erschießen — tun Sie’s ruhig.
Aber hinterher sterben Sie!«


Wenn man es richtig bedachte,
war ich gar nicht so scharf aufs Sterben. Deshalb ließ ich meinen Revolver
fallen, und Merrill hob ihn blitzschnell auf. Die Pistolenmündung verschwand
aus meinem Nacken, und ich wandte mich langsam nach ihrem Besitzer um. Er trug
eine weiße Pflegejacke, die seinem gelblichen Teint und den schwarzen
Knopfaugen überhaupt nicht schmeichelte.


»Tag, Carl«, grüßte ich. »An
Sie hätte ich denken sollen.«


»Es war schlau von Ihnen, Doc,
Ihren Schlüssel zu benutzen«, sagte Carl, an Merrill gewandt. »Ich begriff, daß
etwas oberfaul sein mußte, wenn Sie eine unversperrte Tür mit einem Schlüssel
öffnen wollten.«


»Holman weiß alles«,
informierte ihn Merrill. »Er hat die Tote in seinem Haus gefunden und ist
direkt hierhergefahren.«


»Also wird die Polizei ihn für
den Mörder halten, wenn sie die Leiche entdeckt«, grinste Carl. »Das ist gar
nicht schlecht, Doc.«


»Wir müssen uns klar darüber
werden, was mit ihm geschehen soll«, erklärte der Doktor steif. »Wir haben hier
drin schon einen anderen Problemfall, vergessen Sie das nicht.«


»Würden Sie mir was sagen?« wandte ich mich an Carl. »Warum haben Sie Marian gestern
weggeschleppt und ihr all diese Fragen gestellt, obwohl Sie doch wußten, daß
sie Ihnen nicht antworten konnte?«


»Das war Dales Idee«, meinte er
beiläufig. »Er wollte sie erschrecken und demütigen. Sie mußte genauso bestraft
werden wie Amanda, weil sie einen anderen Mann ihm vorgezogen hatte.«


»Wann hat sie für Forest je
eine Rolle gespielt?« fragte ich verwundert.


»Hat sie’s Ihnen nicht erzählt?« Er schmunzelte. »Typisch Frau. Als Amanda mit ihrem
Busenfreund durchbrannte, hat sie sich eine Weile mit Dale getröstet. Aber sie
bekam ihn bald satt — Ende der Affäre. Damals kümmerte ihn das nicht weiter.
Erst als Sie sein Nachfolger wurden, platzte ihm der Kragen.«
Carls Gesicht wurde plötzlich ernst. »Aber das Verhör reichte ihm noch nicht
als Strafe für sie. Besonders nicht, nachdem Sie ihn betrunken gemacht, ihn
dreimal hintereinander überwältigt hatten. Es war seine fixe Idee, es Ihnen
heimzuzahlen. Deshalb wollte er das Mädchen in Ihrem Haus töten und Sie dafür
büßen lassen. Das einzige, womit er nicht rechnete, war die Möglichkeit, daß
über all der Aufregung sein Irrsinn offen durchbrechen könnte.«


»Das ist es!«
sagte die rosablonde Schwester eifrig. »Die beste Lösung«, fuhr sie fort und
sah mich mit plötzlicher Bosheit in den blauen Augen an. »Ihr wißt doch, wie es
heißt: eine Hand wäscht die andere. Warum sperren wir die beiden nicht zusammen?«


Merrill und Carl warfen erst
ihr, dann einander einen langen, begreifenden Blick zu.


»Ich glaube, da hat sie recht«,
sagte Merrill schließlich.


»Und wie erklären wir es
hinterher?« gab Carl zu bedenken.


»Holman war daheim, als Dale kam
und Marian ermordete«, überlegte Merrill. »Er wurde die ganze Zeit mit der
Waffe in Schach gehalten. Dann zwang Dale ihn dazu, hierher zu fahren, und
schleppte ihn — ohne unser Wissen natürlich — in diesen Flügel, von dem er
wußte, daß er leerstand. Wir haben die beiden Leichen
nur ganz zufällig gefunden«, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr,
»irgendwann heute abend.«


»Das leuchtet mir ein«, sagte
Carl hochbefriedigt.


»Also gehen wir ins
Schlafzimmer.« Merrill warf der Schwester einen Blick
zu. »Du ziehst dich besser zurück, Cassie.«


»Gut.« Sie machte ein paar
Schritte, bis sie dicht vor mir stand, dann sah sie fast schüchtern zu mir
hoch. »Ich wollte, wir hätten ein bißchen mehr Zeit«, murmelte sie. »Ich würde
Sie zu gern fest in eine Zwangsjacke schnüren lassen und Sie dann mit dem
Hammer bearbeiten — Sie wissen schon, wo.« Damit ging
sie aus dem Zimmer.


»Ins Schlafzimmer, Holman.«
Carl winkte mit der Pistole, und ich gehorchte.


Das Schlafzimmer war genauso
freundlich möbliert und gestrichen — und ohne Fenster. Auf dem Bett lag Dale
Forest in der Zwangsjacke und starrte blind zur Decke. Ein bißchen Speichel
glänzte auf seinem Kinn, und seine Unterlippe blutete da, wo er sie fast
durchgebissen hatte.


»Es war das reinste Wunder, daß
ihn außer Cassie niemand sah, als er tobend hier ankam«, flüsterte Carl.
»Glücklicherweise war ich gerade beim Doktor im Büro. Er stürmte herein wie ein
Schlächter, mit Blut auf Händen und Kleidern. Dazu sang und lachte er die ganze
Zeit, krakeelte herum, es sei ein tolles Erlebnis, eine Frau umzubringen. Noch
nie hätte er solchen Spaß mit einer Frau gehabt. Dann fing er an, laut über
Cassie nachzudenken. Der Doktor lenkte ihn ab, und ich schlug ihm meine Pistole
auf den Hinterkopf. Ich mußte dreimal zuschlagen, ehe er ausblendete. Dann
verpackten wir ihn und brachten ihn hierher.«


»Halten Sie ihn im Auge,
während ich ihm die Jacke abnehme«, befahl der Doktor.


Er begann, die Bänder zu
lockern, und Forest knurrte tief in der Kehle.


»Immer mit der Ruhe, Dale«,
sagte Merrill leise und besänftigend. »Du hast dich vorhin ein bißchen
aufgeregt, deshalb mußten wir dich beruhigen. Aber jetzt geht’s dir wieder
prima.« Er löste das letzte Band und wich schnell
zurück. »Und wir haben hier auch eine richtige Überraschung für dich, Dale. Willst
du sie dir nicht mal ansehen?«


Forest setzte sich langsam auf
und stieß die Zwangsjacke beiseite. Sein Blick war dumpf und leer, aber dann
dämmerte Erkennen darin.


»He!«
sagte er. »Wenn das nicht mein alter Freund Holman ist!«


»Wir lassen euch beide jetzt
allein«, sagte Merrill aalglatt. »Ich glaube nämlich, ihr habt einander eine
Menge zu erzählen.«


Schnell verließ er das Zimmer;
Carl folgte ihm langsamer und rücklings, wobei er seine Pistole die ganze Zeit
auf mich gerichtet hielt.


Forest stellte die Füße auf den
Boden, dann hob er die Hände vor seine Augen. Sie waren völlig mit dunklem,
getrocknetem Blut bedeckt.


»Junge, Junge«, sagte er mit
verblüffter Stimme. »Hatte die eine Angst vor mir!«


Ich hörte draußen die Flurtür
hinter Carl und Merrill ins Schloß fallen; dann klickte ein Schlüssel.


»Sie hat geglaubt, es sei ihr
lieber Freund Holman da an der Tür.« Forest kicherte.
»Ich kam durch die Hintertür, die war nicht mal abgeschlossen. Da rannte sie
mir schon aus dem Schlafzimmer entgegen, ganz nackt und geil und scharf darauf.
Du hättest mal ihr Gesicht sehen sollen, als sie mich erkannte!« Gleichgültig leckte er sich die Unterlippe und spuckte
das Blut aus. »Nur du und ich, was, Holman?« sagte er
leise. »Nur du und ich!«
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»Was ist damals eigentlich aus
Chuck Adams geworden?« fragte ich.


»Adams?« Er blinzelte verdutzt.
»Ach so. Jetzt erinnere ich mich wieder an ihn. Das war doch der Kerl, der mit
Amanda davonlief. Weißt du was? Er hatte die verdammte Frechheit, mich von
irgendwo anzurufen, daß ihm das Geld ausgegangen sei, und ob ich Amanda
wiederhaben wollte? Also spielte ich schlauerweise mit und sagte, klar wollte
ich das; ich würde vorbeikommen und sie ihm abnehmen. Und ich versprach ihm
sogar noch Taschengeld für seine Mühe!«


»Was geschah?«


»Amanda gefiel es gar nicht,
als ich auftauchte«, erzählte er. »Aber zu zweit schafften wir es, sie ins Auto
zu verfrachten und hierher zu fahren. Ich hatte schon alles mit Doc Merrill
vereinbart. Kennst du den übrigens?«


»Flüchtig.«


»Netter Mensch, und so scharf
auf Geld«, meinte Forest friedlich. »Aber tief drin ist auch er ein Sadist. Hat
eine Schwäche für Vergewaltigungen. Davon konnte ich ihm eine ganze Menge
versprechen. Für ihn war das eine Abwechslung, wette ich, nach seiner
langweiligen Krankenschwester.«


»Was wurde aus Adams, nachdem
Sie hier eingetroffen waren?« erinnerte ich Forest
geduldig.


»Er hatte mir meine Frau
gestohlen«, sagte er gravitätisch. »Dieser elende Hund! Das konnte ich ihm doch
nicht durchgehen lassen, oder? Als der gute alte Doktor deshalb damit
beschäftigt war, Amanda eine Spritze zu geben und sie zu etablieren, ging ich
mit Adams spazieren. Er war zwar ein großer Kerl, aber ein bißchen doof,
verstehst du? Diese kleine Schwester hatte sofort ein Auge auf ihn geworfen.
Sie mag sie gern groß, dann schreien sie lauter, sagt sie.«
Er schmunzelte. »Jedenfalls habe ich ihn in ein leeres Zimmer gelockt und ihm
eins übergezogen, als er gerade wegsah. Dann hat ihn die liebe kleine Schwester
entkleidet und hübsch in die Zwangsjacke verpackt.«


Er sah auf seine
blutverkrusteten Hände nieder und krümmte langsam die Finger. »Ich werde dich
umbringen«, sagte er. »Weißt du das?«


»Sicher«, antwortete ich. »Aber
zuerst erzählst du mir, was aus Chuck Adams geworden ist, ja?«


»Bis die liebe kleine Schwester
mit ihm fertig war, taugte er zu nichts mehr«, fuhr Forest fort. »Also habe ich
ihm wieder eins über den Kopf gegeben, nur diesmal ein bißchen härter. Ich
glaube, der Doc hat nicht mal davon erfahren, oder wenn doch, hat er sich’s
jedenfalls nicht anmerken lassen. Wir ließen Adams liegen, wo er war, und dann
gegen Mitternacht haben wir ihn im Garten hinterm Haus vergraben und einen
Rosenstock darauf gepflanzt. Er wächst wie verrückt, erzählt die Schwester. Was
sagt man dazu?«


»Und dieser dicke Otto mit dem
langen schwarzen Haar, der die ganze Zeit lachte, war nur ein Produkt deiner
Phantasie?« fragte ich.


»Na ja doch«, antwortete er
gereizt. »Du standest mit einer Kanone in der Hand vor mir und wurdest dauernd
ungeduldiger. Da mußte ich dir doch was erzählen, sonst hättest du womöglich
noch abgedrückt.«


»Kann sein«, meinte ich. »Und
wie war das mit den anonymen Anrufen bei Amanda?«


»Der Doc wollte es mit ihr nur
machen, wenn er sie hinterher wieder heilen durfte.«
Seine Stimme klang kummervoll. »Also ließ ich ihn. Aber ich wollte nicht, daß
dieses Luder so leicht davonkam. Also dachte ich mir, wenn ich sie immer wieder
an Carl, an Otto und Cassie, an Venice, Malibu und
Vegas erinnerte, dann mußte diese ganze scheußliche Zeit hier wieder vor ihr
auftauchen und sie langsam wahnsinnig machen. Aber diese dumme Gans ging hin
und engagierte dich!«


Noch während er sprach, war er
aufgesprungen und krallte mir die Hände um den Hals. Ich war von dem Anprall
überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht worden und stürzte zu Boden. Er
fiel über mich.


»Jetzt erwürge ich dich,
Holman«, geiferte er, und seine Augen wurden wieder gläsern. »Mit bloßen
Händen, wie versprochen, okay?«


Sein Griff um meine Kehle
verstärkte sich, und ich bekam keine Luft mehr. Drei- oder viermal knallte ich
ihm die Fäuste gegen den Kopf, aber das machte ihm überhaupt nichts aus. Dann
wurde ich schlauer, rammte ihm einen Daumen ins Auge und drückte ihn immer
fester hinein. Er grunzte vor Schmerz und lockerte den Würgegriff. Da packte
ich seine Handgelenke und riß sie von meinem Hals, mobilisierte meine letzte
Kraft und rollte mich unter ihm weg.


Wir kamen beide etwa
gleichzeitig wieder auf die Füße. Forest suchte mich mit irrem Blick, während aus
seinem rechten Auge Blut über die Wange rann; dann ging er abermals auf mich
los. Aber im nächsten Augenblick hielt er inne und faßte sich mit beiden Händen
an den Kopf. Dann begann er zu schreien. O Gott, und wie er schrie.


»Aufhören!«
kreischte er. »Mein Kopf! Das halte ich nicht aus!«


Er stieß ein tierisches Stöhnen
aus, dann klappten seine Kiefer krampfartig zu und bissen glatt durch die
Unterlippe. Das Stöhnen verstummte, und er sah mit klaren, aber leeren Augen zu
mir auf, während er langsam in die Knie brach. Zuletzt fiel er vornüber aufs
Gesicht.


Ich nahm an, daß er an einer
Gehirnblutung starb. Ich konnte ihm nicht mehr helfen, während das Blut langsam
sein Gehirn überschwemmte, und ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt
wollte. Aber vielleicht konnte er mir ein bißchen helfen? Ich
zog ihn an den Armen ins Wohnzimmer und ließ ihn dort mit der Tür zugewandtem
Gesicht liegen. Wenn jemand hereinkam, mußt er ein so
faszinierender Anblick sein, daß der Ankömmling einen Moment abgelenkt wurde und
ich etwas unternehmen konnte.


Ich wartete eine Stunde lang:
sechzig Minuten und 3600 Sekunden, und eine dehnte sich immer länger als die
andere. Am meisten wünschte ich mir eine Zigarette, aber ich konnte es nicht
riskieren, daß jemand den Rauch durch die Tür roch. Endlich drehte sich der
Schlüssel im Schloß.


Langsam ging die Tür auf, und
ich wartete eine halbe Ewigkeit dahinter, bevor eine Hand mit einem Revolver
sich langsam um die Füllung herumschob. Ich knallte die Handkante auf das
Gelenk, daß die Waffe auf den Boden polterte, packte dann den Arm mit beiden
Fäusten und riß seinen Besitzer ins Zimmer hinein.


Die blauen Augen
weitaufgerissen, setzte sie zu einem Schrei an, deshalb schlug ich ihr die Hand
gegen die Kehle und belehrte sie eines Besseren. Ich mußte mich ihrer
entledigen, und zwar schnell, deshalb packte ich sie an den Haaren und zerrte
sie ins Schlafzimmer. Sie rang keuchend nach Luft und war grau im Gesicht, als
ich sie aufs Bett warf. Ich riß ihr den blütenweißen Rock bis zur Taille hoch,
zog ihr das blütenweiße Unterhöschen aus und stopfte ihr es als Knebel in den
Mund, den ich mit meiner Krawatte festband. Danach war es kein Problem, sie in
die Zwangsjacke zu rollen und zu verschnüren. Dann ließ ich sie auf dem Bett
liegen, kehrte ins Wohnzimmer zurück und hob meinen Revolver auf.


Der Flur war leer, ich ging ihn
leise hinunter. Es lag nahe, daß die kleine sadistische Schwester sich
freiwillig dazu gemeldet hatte, nach den Todeskandidaten zu sehen, und sie
hatten ihr zur Sicherheit die Pistole mitgegeben. Aber wenn sie nicht bald
zurückkam, mußten sie nach ihr suchen gehen. Plötzlich merkte ich, daß ich zu
rennen begonnen hatte. Ich erreichte das Foyer und fand es leer, deshalb
verlangsamte ich das Tempo wieder, als ich durch den kleineren Flur zu Merrills
Büro ging. Die Tür stand halb offen, ich trat sie ganz auf.


Merrill saß hinter seinem
Schreibtisch und versteinerte, als er meiner ansichtig wurde. Carl saß ihm
gegenüber, mit dem Rücken zu mir, aber er mußte die Überraschung auf Merrills
Gesicht richtig gedeutet haben. Er hechtete seitlich aus dem Stuhl, rollte sich
dabei halb zu mir herum und zerrte an der Pistole in seiner Jackentasche. Ich
drückte auf den Abzug des .38ers in meiner Hand, schoß und schoß immer wieder.


Die ersten beiden Kugeln
durchschlugen das Fenster hinter Merrill. Die dritte traf Carl ziemlich oben in
der Brust, die vierte löschte buchstäblich sein linkes Auge aus. Er zuckte
einmal krampfhaft, dann sackte er auf dem Teppich zusammen. Merrill zitterte
unkontrolliert am ganzen Leibe, während er mir mit angstverzerrtem Gesicht
entgegensah. Einen Augenblick war ich stark versucht, ihm die nächste Kugel
durch die Stirn zu jagen, aber dann erinnerte er mich zu sehr an ein sitzendes
Kaninchen. Außerdem brauchte ich jemanden, der sich vor der Polizei den Mund zu
Fransen redete; vielleicht erwies sich die kleine Schwester als maulfaul, wenn
die Zeit dazu gekommen war.


Also lächelte ich nur richtig
freundlich und fragte: »Is’ was, Doc?«


 


 


 










[bookmark: _Toc348092545]13


 


Es dauerte wirklich verdammt
lange. Und dem Captain von der Polizei behagte keines der Details: nicht die
gräßlich zugerichtete Leiche von Marian Byrnes in meinem Haus, nicht der an
einem Gehimschlag gestorbene Forest,
und auch nicht der tote Carl mit zwei meiner Kugeln im Körper. Da kam es mir
ausgesprochen zupaß, daß ich Merrill aufgespart
hatte, denn als der erst zu brabbeln anfing, konnte er gar nicht mehr aufhören.
Ich erfuhr niemals, ob die kleine Schwester ebenfalls auspackte, aber das
machte keinen Unterschied, weil Merrill für zwei redete. Ich verkaufte alle
Möbel in meinem Schlafzimmer, bestellte den Innendekorateur und buchte einen
Flug nach Florida. Ich hatte nicht die Kraft, Amanda Waring aufzusuchen, aber
immerhin rief ich Sam Aikman an, erzählte ihm alles und bat ihn, es ihr auszurichten.


In Florida blieb ich vier
Wochen und legte mir eine tiefbraune Haut und eine noch tiefere Verachtung für
Touristen zu. Eine Woche Aufenthalt macht einen schließlich überall zum
Eingeborenen. Als die ganze Geschichte dann längst von der Presse vergessen
worden war und ich damit rechnen konnte, in meinem Haus nicht mehr von bösen
Erinnerungen heimgesucht zu werden, flog ich nach Los Angeles zurück.


Bei meiner Post lag auch ein
Brief von Amanda Waring. Sie dankte mir für alles und schrieb, daß Sam irgendwoher
einen Geldgeber für den Film aufgetrieben hatte, der auch ohne Dale Forest in
der Hauptrolle zahlen wollte; sie stecke bis über die Ohren im Rollenstudium,
wollte ein neues Leben anfangen, eine ganz neue Karriere aufbauen, und so
weiter. Außerdem hatte sie mir einen Scheck über dreitausend Dollar beigelegt,
der reichlich die Lücke auffüllte, welche der Florida-Urlaub in mein Bankkonto
gerissen hatte.


Ich machte mir einen Drink und ging
dann in mein Schlafzimmer. Der Innendekorateur mußte den Verstand verloren
haben, entschied ich. Wände und Decke prangten in strahlendem Gelb, und das
ganze Zimmer wurde von einem riesigen runden Bett beherrscht. Ein langes
Wandregal darüber enthielt eine Bar mit eigenem Kühlschrank. Es war die Sorte
Bett, in dem ein Mann ein ganzes Jahr verbringen konnte, ohne sich zu
langweilen, überlegte ich. Und dann überlegte ich weiter, daß der Scheck über
dreitausend Mark wahrscheinlich zur Gänze an den Innendekorateur gehen und die
Lücke in meinem Konto ungestopft bleiben würde.


Das rief nach einem neuen
Drink. Es war kurz vor acht Uhr abends und mein erster Abend in Los Angeles
nach vierwöchiger Abwesenheit; das mußte gefeiert werden. Mein einziges Problem
war nur, mir etwas Aufregendes auszudenken. Dann klingelte es an der Haustür,
und wenn das schon nicht aufregend war, so war es doch eine Ablenkung. Ich ging
schnell öffnen, ehe es sich mein Besuch anders überlegen konnte.


Und da stand eine kleine Dunkle
auf meinem Vorplatz. Ihr glänzendes schwarzes Haar war so kurz geschnitten, daß
es sich wie eine Kappe an ihren Kopf schmiegte. Große dunkle Augen blickten
feurig zu mir auf, und der volle Mund zuckte sensibel. Sie trug eine weiße
Seidenbluse und einen langen schwarzen Rock und wirkte sehr elegant.


»Hallo«, sagte sie ein bißchen
atemlos. »Ich bin Harriet, wissen Sie noch?«


»Wie könnte ich das jemals
vergessen?« antwortete ich geistreich.


»Sam wollte mich als Geschenk
verpackt schicken«, berichtete sie. »Aber das war mir doch zu plump.«


»Kann ich verstehen«, nickte
ich.


Ich umschloß ihren Arm mit
festem Griff und dirigierte sie ins Wohnzimmer. »Setz dich auf die Couch«,
sagte ich, »dann mache ich dir was zu trinken.«


»Danke«, antwortete sie
höflich.


Im nächsten Augenblick zog sie
den Reißverschluß auf, ließ den Rock fallen und hängte ihn ordentlich über eine
Sessellehne. Unterm Rock war sie schlankweg nackt gewesen. Die Seidenbluse
reichte ihr gerade bis auf die Hüftknochen, und das schwarze Dreieck darunter
bildete einen faszinierenden Kontrast.


»Ich möchte ihn nicht
zerknittern oder so«, erklärte sie. »Nur für den Fall, daß du mich hinterher
zum Essen ausführst.«


»Kann ich verstehen«,
wiederholte ich mich.


Ich reichte ihr das Glas und
setzte mich neben sie.


»Was macht Sam?« erkundigte ich mich.


»Viel Wind«, sagte sie. »Je
mehr er zu tun hat, desto potenter wird er, sagt Henrietta. Sie ist in letzter
Zeit kaum von den Knien hochgekommen.«


»Und Hildegard?« fragte ich. »Wie geht es ihr?«


»Hildegard haben wir verloren«,
berichtete sie traurig. »Sie kam zu dem Schluß, wenn ihr Sex schon solchen Spaß
machte, könnte sie ebensogut auf den Strich gehen und
sich dafür bezahlen lassen. Wahrscheinlich wird sie demnächst Millionärin.«


»Wahrscheinlich.«


»Darf ich dich etwas fragen?« erkundigte sich Harriet schüchtern.


»Natürlich, was du willst.«


»Bin ich eigentlich zum
Quasseln oder zum Vögeln gekommen?« fragte sie.


Ich überlegte. »Zufällig ist
mir gerade der Gesprächsstoff ausgegangen«, sagte ich dann.


»Wo geht’s zum Schlafzimmer?«


Sie erhob sich, zog auch die
weiße Seidenbluse aus und hängte sie vorsichtig über den langen schwarzen Rock.
Dann griff sie nach ihrem Glas.


»Nach dir«, sagte sie.


»Wie lange willst du bleiben?« erkundigte ich mich, als wir das Wohnzimmer verließen.


»Vielleicht zwei Wochen«, sagte
sie. »Sam sagt, ich soll richtig ausspannen.« Ihre
Hand machte wieder eine von diesen speziellen intimen Gesten. »Aber das fühlt
sich gar nicht entspannt an — eher wie ein Starkstrommast.«


Wir gingen ins Schlafzimmer und
machten unvermutet halt, als sie das Bett entdeckte.


»Mann!«
sagte sie respektvoll. »Ich wette, darauf könnte man von der Deckenlampe
springen und sich nicht mal blaue Flecken am Po holen!«
Sie sah mich sanft lächelnd an. »Vorhin habe ich doch gesagt, du dürftest mich
zum Abendessen ausführen, weißt du noch?«


»Ich weiß«, versicherte ich.


»Aber erst nächste Woche,
okay?« Sie machte einen Satz aufs Bett, rollte sich mehrmals darauf herum und
blickte schließlich aus der Bauchlage zu mir auf. »Von mir aus kann’s
losgehen«, sagte sie vergnügt.
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